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Ein moéglicher Zusammenhang

Die Pflicht zur christlichen Néchstenliebe scheint unbe-
stritten. Sie gilt noch immer als oberste Maxime unserer
Gesellschaft, obwohl viele lingst vom Glauben abgefallen
sind. Auch die Abtriinnigen wollen dem alten Gebot wei-
terhin folgen — dabei erkldren sie allerdings nicht, warum.
Wir wissen somit nicht, worauf der traditionelle Konsens
heute beruht und ob er noch immer verlafSlich ist.

Woher stammt der moralische Anspruch der Nichtglau-
bigen? Hatte Nietzsche recht, als er in den christlichen
Werten ein ,,Ressentiment™ der Schwachen erkannte? Oder
liegt die Ursache wesentlich tiefer, und ist es woméglich
die fehlende Hoftnung? Kommt die Nachstenliebe ausge-
rechnet von der Angst vor dem Tod?

Der nachfolgende Riickblick auf die Antike soll zeigen,
daf} diese Vermutung wahrscheinlich stimmt. In enger
Wechselwirkung haben damals Griechen, Juden und Chri-
sten ihre Todesangst in Selbstlosigkeit verwandelt. Vom
Christentum wurde die neue Haltung zum Kern der Leh-
re erhoben und bis in unsere Zeit getragen. Inzwischen hat
die Religion zwar an Autoritét verloren, dadurch ist aber
die urspriingliche Angst wieder erwacht. Sie st6f3t heute
einen dhnlichen Gefiithlswandel an wie im Hellenismus
und starkt das Liebesgebot auch ohne Glauben.

Die Angst konnte erkldren, warum wir die Entwicklung
kaum bemerken - denn wer denkt schon gerne an den
Tod. Allerdings ist nichts so sicher wie er, und wenn die
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Nachstenliebe auf ihm basiert, dann sollte uns das beru-
higen. Die alte christliche Pflicht, der wichtigste Konsens
unserer Gesellschaft, stiinde auf einem unverriickbaren
Fundament.
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Griechenland oder Israel

Der Hauptstrang der europdischen Geschichte lauft tiber
Griechenland. Philosophie, Demokratie, Theater, Natur-
wissenschaft, Rhetorik, Dichtung - es gibt kaum einen
wichtigen Begriff unserer Kultur, der nicht dort gepragt
wurde. Europa selbst, seine Sage und die Idee sind eine
griechische Erfindung. Dazu paf3t sehr gut, daf$ das Chri-
stentum im hellenistischen Teil des Romerreichs entstan-
den ist und daf3 es sich da auch zuerst verbreitet hat.

Ansonsten fillt es allerdings aus der Reihe, weil Jesus jii-
disch ist und seine bekannteste Forderung ebenfalls. Schon
in der Tora heif3t es: ,,Du sollst deinen Néchsten lieben wie
dich selbst. Ich bin der Herr® (Levitikus 19,18). Von den
Griechen wirkt die neue Lehre erst einmal nicht beein-
fluf3t, dafiir ist sie zu nah am Alten Testament und ihr Gott
zu ungriechisch. Aulerdem beruht ihr moralischer Dop-
pelkanon auf Liebe: Gott und den Mitmenschen solle man
mit all seiner Kraft lieben. Die alte griechische Forderung
nach Frommigkeit und Gerechtigkeit {ibertreffen die Chri-
sten damit um einiges.

Um zu verstehen, was damals passiert ist, erscheint die
jiidische Vorgeschichte also relevanter. Trotzdem ist es bes-
ser, zunéchst der griechischen Spur zu folgen, weil das
Evangelium ja nicht nur unter Juden Erfolg hatte, sondern
tiberhaupt im hellenisierten Osten des Reiches. Offenbar
waren die seelischen Bediirfnisse allgemein sehr dhnlich
und durch die gemeinsame Kultur geprigt. Deshalb 6ff-
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nete sich auch die nichtjidische Bevolkerung dem Chri-
stentum und schien kein Problem mit dessen fremder Her-
kunft zu haben. Die Frage ist, was genau die hellenistische
Zivilisation mit den Menschen gemacht hat und welcher
entscheidende gemeinsame Nenner sich in ihr entwickeln
konnte. Und da die Juden ebenfalls in dieser Zivilisation
lebten, betriftt diese Frage ganz wesentlich auch sie.

Der Hellenismus selbst hat seine eigenen Wurzeln. Er
entstammt der Kultur der griechischen Heimat, trigt sie
in die von Alexander eroberten Gebiete und wird dadurch
erst zum Hellenismus. Deshalb sind bereits diejenigen Be-
sonderheiten im klassischen Griechenland interessant, die
in der spiteren Entwicklung mitgewirkt haben konnten.
Zumindest die Verhaltnisse in Athen sind ja gut iiberlie-
fert — allerdings geht es nur um allgemeine Wesensziige,
nicht um einzelne Ideen oder Personen. Denn ob etwa ein
Philosoph die Nichstenliebe schon friih propagiert hat, ist
unwichtig, wenn er nur wenige beeinfluf3t hat. Wenn aber
die Athener schon damals geeignete Sensibilitdten oder
Uberzeugungen hatten, dann konnte ein Zusammenhang
bestehen, der auch fiir die Zukunft der westlichen Moral
wichtig wire.
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Das klassische Athen

Griechische Besonderheiten

Von Homer, also aus der Frithzeit Griechenlands, gibt es
so grausame Schilderungen wie diese:

»Dem stach unter der Braue er tief in die Bettung
des Auges,

Stief$ ihm den Augapfel aus; der Speer durchbohrte
das Auge

Bis in das Hinterhaupt, der setzte sich, breitete beide

Arme aus. Peneleos schlug mit dem Schwerte,
dem scharfen,

Mitten hinein in den Hals und schmetterte nieder
zur Erde

Haupt und Helm zugleich. Es steckte die wuchtige
Lanze

Noch im Auge drin.“ (Ilias, 14, 493)

Toten und Sterben sind das grofle Thema der Ilias. IThre
Helden schicken unzéhlige Gegner und Nebenfiguren in
den Tod, mitleidlos und schicksalhaft, aber auch ohne Hoff-
nung fiir sich selbst. Stellvertretend fiir alle steht Hektor,
der grofite Trojaner, dessen Leichnam sein Vater Priamos
schlieflich von Achill erbetteln mufi. Es ist eine diistere
Welt, aus der es kein Entrinnen gibt; nur, als grofites
menschliches Gliick, den fliichtigen Glanz, den ein sieg-
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reicher Kdmpfer erwirbt. Auch wenn spétere Dichter das
Schone im Leben ausgiebig feiern, widersprechen sie Ho-
mer nicht. Seine Bilder riicken vielleicht in den Hinter-
grund, aber sie bleiben immer présent. Jahrhundertelang
sind sie Teil des Lebensgefiihls, das auch sonst von den
tiberlieferten Gotter- und Heldengeschichten, dem My-
thos, bestimmt wird. Zumindest leben so die Vornehmen,
die sich als Nachfahren der Helden sehen, spéter aber auch
die freien Biirger iiberhaupt. Die gesamte Hochkultur der
Polis-Welt wird vom Mythos und von dessen Grausamkei-
ten begleitet. Sie werden auf Tempelfriesen und Vasen ge-
zeigt, sind Thema von Gemalden und schwingen in der
Schonheit von Gétterstatuen mit.

Mit der Verfeinerung der Kultur wird die Darstellung
eher noch schrofter, jedenfalls in Athen. Hier, in der grofi-
ten Polis-Gemeinschaft, bildet sich die griechische Tragé-
die heraus. Der Mythos bleibt dabei omniprésent, und zu-
gleich intensiviert sich die Offentlichkeit des Lebens
auflerordentlich. Da jeder Biirger daran teilhat und sein
Wohl fast vollig von der Gemeinschaft bestimmt wird, le-
ben die Menschen im Austausch miteinander und stellen
sich den Anderen in einem Maf3e, wie es heute kaum denk-
bar ist. In der Agora, in Volksversammlungen und Sym-
posien entwickeln sie eine einzigartige Fihigkeit, ihre Ge-
danken und Meinungen zu artikulieren, aber auch zu-
zuhéren und dadurch fortwahrend ihren Horizont zu er-
weitern. ,Wir bilden uns entweder selbst ein richtiges Ur-
teil tiber die Gegenstande oder beherzigen die Ratschldge
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anderer mit Einsicht.“ - so sagt es Perikles laut Thukydi-
des und nutzt dabei selbst eine Grabrede fiir Kriegsgefal-
lene noch zur staatsbiirgerlichen Erziehung.

Allerdings hatte die Extrovertiertheit des Lebens wohl
eine Kehrseite. Denn Extrovertiertheit bewirkt leicht, dafl
fur das Personliche wenig tibrigbleibt. Es tiberrascht des-
halb nicht und entsprach wohl dem ,,Comment®, wie der
Historiker Christian Meier schreibt, dafl man die Gesell-
schaft mit Privatem nicht behelligte. Dieses diirfte tiber-
haupt wenig entwickelt gewesen sein.

Weil es kaum lenkende Autorititen gab, wurden die gro-
en Themen fast ohne Filter vors Publikum gebracht. Die
Tragodien, die im 5. Jahrhundert jéhrlich aufgefiihrt wur-
den, waren eine zusitzliche Steigerung der athenischen Of-
fentlichkeit und jahrzehntelang ihr besonderer Brennpunkt.
Die Dichter standen im Wettbewerb um den Beifall des
ganzen Volkes, zumindest der Biirger, der Frauen und der
freien Auslander. Deshalb vermitteln uns die Stiicke viel
davon, wie die Menschen das Leben sahen und auch von
ihren Moralvorstellungen. Sie fithren das diistere Panora-
ma der Ilias und anderer Mythen weiter aus, mit existenti-
ellen Fragen, aber ohne trostende Antworten. Schuldig oder
nicht, der Einzelne erleidet wehrlos die Launen der Gotter.
Diese konterkarieren einander und walten in der Summe
als blindes Schicksal, ohne iibergeordnetes Ziel. Entspre-
chend widerspriichlich sind auch moralische Pflichten, weil
sie keinen Nutzen bringen und weil oft ebenso berechtig-
te, gegenteilige Positionen présentiert werden.
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Ein tiberragender und alles beherrschender Antrieb ist
dagegen die Rache. Sie scheint selbstverstandlich, notwen-
dig und fiir das Publikum auch befriedigend gewesen zu
sein. Jedenfalls schwelgen die Trag6dien in Rachedarstel-
lungen. Wie Medeas Rivalin am geschenkten Giftschmuck
zugrunde geht, beschreibt Euripides geradezu geniifilich:

,»Sie flieht, vom Sessel aufgesprungen, ganz in Glut,
Hintiber und hertiber werfend Haupt und Haar,

Den Kranz hinwegzuschleudern, doch fest hafteten

Des Goldes Fesseln, und das Feuer loderte,

Indem das Haar sie schiittelt, noch zweimal so stark ...“

Unsere heutige Kernemotion Mitleid kommt seltener vor,
zumindest innerhalb der Handlungen. Fiir das Publikum
ist sie offenbar kein eigener Wert, sondern eher eine unver-
meidliche Reaktion der Seele. Im Publikum selbst und fiir
seine tragischen Figuren will der Dichter sie allerdings durch-
aus bewirken. Aber nicht als moralischen Selbstzweck, son-
dern, wie Aristoteles vermutet, um die Zuschauerseele an-
schlieflend genau davon zu befreien. Ebenso von der Furcht:
Mitleid und Furcht gelten als besonders aufwiihlende Ge-
fithle, die durch die Inszenierungen zunichst provoziert
und dann, in der Katharsis, iiberwunden werden sollen.
Aristoteles’ Theorie erklart vielleicht noch viel mehr: Die
Griechen sind nicht nur gefestigt genug fiir die Tragodien,
sondern auch fiir die Wahrheit des Lebens an sich. Die
Grausamkeiten Homers und anderer Mythen, selbst in der
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Gotterwelt, erscheinen ihnen typisch menschlich. Sie fith-
len mit den Opfern, so wie Homer uns noch heute mit Pri-
amos trauern 1af3t, aber sie verurteilen die Tater nicht, und
sie stellen Tod und Grausamkeit unbeirrt, in vielen Vari-
anten kiinstlerisch dar. Thre grofle Leidenschaft, das Arti-
kulieren, hilft ihnen, auch die dunkelsten Gedanken ein-
zufangen. Was andere Kulturen verschweigen und
verinnerlichen, verduflerlichen sie und heben es auf die
Ebene, die fiir sie am wichtigsten ist: die Kunst. Dort spielt
es dieselbe Rolle wie Furcht und Mitleid in der Tragédie.
Dementsprechend geniefien sie das Schone der Kunst 4hn-
lich wie die Katharsis am Ende einer Tragodie. ,Denn wir
lieben das Schone mit Einfachheit und wir erfreuen uns
am geistigen Genuf3 ohne Weichlichkeit“ sagt Perikles. In
jedem Fall sind Kunst, Kultur und Selbstverstiandnis fiir
sie untrennbar mit den Abgriinden des Lebens verbunden.
Wir nennen das pessimistisch, aber es zeigt, daf ihre Le-
bensfreude so grof3 war, daf3 sie die Welt als Ganzes aus-
kosten wollten. Die Hoftnungslosigkeit des Lebens erken-
nen und dennoch seine Schonheit genieflen - in der
Achten Pythischen Ode hat Pindar das so beschrieben:

»Wir Fliichtigen! Was wir sind,

schon sind wir’s nicht mehr. Ein Traum
Des Schattens, das ist der Mensch.

Aber, kommt nur ein Strahl von
Gott her, gleich ist es hell, und das

Leben diinket uns freundlich.“
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Die Wirkung des Mythos

Eine einzigartige Kultur, in vielem uns sehr nah und trotz-
dem schwer zu fassen. Besonders riicksichtsvoll, mitfiih-
lend und insofern préchristlich war sie jedenfalls nicht.
Wie konnte sie gleichwohl die Nichstenliebe gefordert ha-
ben? Vielleicht hilft es, zunédchst zu verstehen, warum ihre
Bilder Grausamkeiten so anders zeigen als unsere.

Heutzutage beriihren grausame Darstellungen den Be-
trachter unmittelbar. Entweder als Nervenkitzel oder auch
kiinstlerisch, dann allerdings als Provokation und sicher-
lich nicht durch Schonheit. Und wenn etwa Ernst Jiinger
ein Bombardement von Paris zum &sthetischen Genuf3 er-
klart, erscheint das affektiert. In Griechenland dagegen
sollten die Darstellungen nicht provozieren, sondern den
Mythos beschworen und die Betrachter dadurch ldutern.
Deshalb diirfte ihre Grausamkeit fiir sich genommen nicht
so stark gewirkt haben wie heute. - Nun konnte die heu-
tige Empfindsambkeit eine Folge der christlichen Néchsten-
liebe sein. Dann wire es nicht verwunderlich, dafl die Grie-
chen sie noch nicht hatten. Aber vielleicht war es ja
umgekehrt — dafl erst eine neue Empfindsambkeit zur Néch-
stenliebe gefithrt hat. Dann allerdings wiére es interessant
zu wissen, wann sie sich entwickelt hat.

Bei diesen Griechen offenbar nicht, denn hier behielt
die Asthetik noch die Oberhand. Das heif3t nicht, dafs sie
Mitleid und Furcht nicht empfanden, oder auch die Ver-
ginglichkeit des Lebens, als ,,Traum des Schattens® Sonst
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hitten sie all dies nicht ausdriicken kénnen. Aber offen-
bar war die Resonanz relativ stumpf und die Gefiihle klan-
gen schnell genug ab, um das Leben, wie bei Pindar, bald
wieder freundlich zu finden und um das Gleichgewicht
des Schonen und den Einklang mit dem Mythos nicht zu
gefahrden.

Ihr Innenleben wurde so nicht gefordert. Dafiir hitte es
sich stirker von Gétterglauben und Uberlieferung abna-
beln miissen. Denn das Ich besteht aus dem Widerhall des
Erlebten und aus dessen Reflexion, und je starker und lén-
ger diese erfolgen, desto mehr nimmt der Einzelne sich als
eigenstindige Person wahr. Entsprechend wird er mehr
Mitleid empfinden, sowie Riicksichtnahme und Gerech-
tigkeitssinn entwickeln. In Griechenland stief} das eigene
Erleben aber auf die iberaus reiche Mythologie, deren Bil-
der die personliche Reflexion behinderten. Zumindest im
Vergleich zur hoch differenzierten Offentlichkeit wurde
die Entwicklung des Einzelnen stark gebremst. Gerade weil
die Uberlieferung so vielféltig war und Muster fiir fast alle
menschlichen Erfahrungen bot, konnten die Griechen
jahrhundertelang ihr Leben darin wiedererkennen und die
Harmonie zu ihr suchen. Mit diesem Ziel betrieben sie
auch ihre Kunst und empfanden deren Schonheit als Zei-
chen, daf3 sie den Einklang gefunden hatten.
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Viel Offentlichkeit und wenig Ich

Vom Innenleben kann der Anstof zur stirkeren Sensibi-
litat also nicht gekommen sein. Aber die grofien Errun-
genschaften der Griechen lagen ja woanders: Thr Schén-
heitssinn und ihre Kunst, Eloquenz und 6ffentliches Leben,
auch die Demokratie in Athen waren kollektive Angele-
genheiten. Tatsdchlich wurden sie nicht nur gemeinsam
betrieben, sondern gingen auch zu Lasten des Privaten
und des Ichs der Menschen (und konnten womoglich nur
so entstehen). Deshalb standen sich kollektives und indi-
viduelles Bewufitsein, die Gesellschaft und das Ich, un-
gleich gewichtet gegeniiber: Der Einzelne hielt mit der Ent-
wicklung der Gesellschaft nicht Schritt und bremste die
Anpassung ihrer Moral.

Sehr deutlich wird diese Unwucht, wenn die Tragédien
auch Feinheiten der Seele behandeln. Dazu wiirde man
heute ein ausgeprégtes Innenleben der Hauptfiguren er-
warten. Hinter den Theatermasken, wie sie die Griechen
benutzten, fand aber nur wenig Derartiges statt. Die da-
malige Tragik entstand nicht, wenn komplexe Personlich-
keiten, sondern wenn Schicksale und Werte kollidierten.
Kreon etwa zeigt zunachst keinerlei Zweifel an seiner Herr-
scherpflicht. Er versetzt sich auch nicht in Antigones Lage,
sondern reagiert nur auf ihr Handeln, ebenso apodiktisch
wie sie. ,Wenn sie sich ungestraft das leisten darf, / Bin ich
kein Mann mehr, dann ist sie der Mann!“ Erst Teiresias
offnet ihm schlieSlich die Augen, so dafi er nach wenigen
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Zeilen ein Einsehen hat. Heutzutage wiirde eine solche
Darstellung nicht reichen. Um heute eine tragische Figur
nachzuvollziehen, braucht das Publikum den Zugang zu
ihr als Person, am besten so nah und so differenziert wie
es sich selbst erlebt. Damals dagegen geniigte schon eine
Maske, um die Position des Herrschers in dem Dilemma
zu markieren - ein Innenleben erwartete noch niemand.

Die athenische Gesellschaft wirkt deshalb doppelt friih-
reif. Verglichen mit den Nachbarn, die ihr kulturell nicht
das Wasser reichen konnten, aber auch bezogen auf den
Einzelnen. Denn das Menschenbild der Dichter war viel-
schichtiger als die Selbstwahrnehmung der Biirger. Weil
dieses Bild offentlich prasentiert und diskutiert wurde und
praktisch jeder Athener daran teilhatte, lebte der Einzel-
ne zwischen zwei Welten, dem kollektiven Ideal des miin-
digen Biirgers und seiner privaten, althergebrachten Exi-
stenz. Ahnlich wie die raffinierten Dramen von starren
Masken gespielt wurden, wurde das 6ffentliche Leben also
von Menschen bestritten, deren Privatleben noch recht ar-
chaisch war. Besonders eklatant war das im Falle der Frau-
en, die ja (in mannlicher Begleitung) auch an den Thea-
terauffithrungen teilnehmen durften.

Das Mif3verhiltnis am Beispiel der Frauen

Frauen waren in Athen zwar nicht verschleiert, aber bis
auf wenige Ausnahmen unfrei und gesichtslos. Auch Biir-
gerstochter erhielten kaum Bildung, heirateten friih einen
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wesentlich dlteren Mann, verbrachten ihr Leben im Hau-
se und gingen nur in Begleitung in die Offentlichkeit. In
seiner Grabrede fiir die Gefallenen hat Perikles folgende
Worte fiir sie tibrig:

»Soll ich aber auch noch kurz erwihnen, was den
Frauen wohl anstehen wird, die nunmehr im Witwen-
stand leben werden, so kann ich alles in eine kurze
Ermahnung zusammenfassen. Es ist fiir euch schon ein
grof3es Lob, nicht schwicher zu sein, als die weibliche
Natur es mit sich bringt, und wenn unter Mannern im
Guten wie im Schlechten von einer Frau so wenig wie
moglich die Rede ist.”

Die Tragodie spricht trotzdem von Frauen. Sie stehen
beispielsweise fiir das Bewahrende der Familiensphare und
fiir die weibliche Emotionalitat, und sie kimpfen meistens
gegen die Hybris und andere Verirrungen von Mannern.
Dabei entwickeln sie selbst oft médnnliche Ziige und wer-
den zu furchterregenden Récherinnen. - Jedenfalls ein
grelles 6ffentliches Bild und ein besonderes Mifiverhltnis
zur privaten Stille, in der ein Frauenleben tatsachlich ver-
lief. Die Méannerwelt der Griechen, die Dichter und die ge-
bildeten Biirger hatten demnach eine differenzierte Vor-
stellung vom Wesen und von der Bedeutung der Frau, fir
sie selbst und fiir die Gesellschaft. Thre Diskussion geht
aber weit tiber die Wirklichkeit der Betroffenen hinaus,
schon deshalb, weil die Frauen nicht mitreden konnten.
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Dazu fehlten ihnen zuallererst die Gelegenheit, aber auch
die Ausbildung und die entsprechende Selbstreflexion.

Diese Diskrepanz ist symptomatisch. Eine breite Offent-
lichkeit, die Menschheitsthemen auf hochstem Niveau be-
handelte, wurde getragen von Menschen, die selbst noch
im Mythos und Gotterglauben lebten. Erklaren laf3t sich
das vielleicht mit dem ungeheuren Aufschwung, den Athen
genommen hatte, und mit einer Stimmung im Volk, die
auch gewagte Gedankenspiele von Dichtern erlaubte. Zu-
gleich hat die Intelligenz auf verschiedene Weise versucht,
das Gefille in der Gesellschaft zu tiberwinden. Die soge-
nannten Sophisten wirkten Ende des Jahrhunderts direkt,
als Lehrer, auf den Einzelnen ein. Sie sahen den Menschen
als Maf aller Dinge und séiten Zweifel an den Géttern. Al-
lerdings war ihr Unterricht teuer und kann nicht viele er-
reicht haben. Sokrates dagegen setzte unbezahlt, sehr 6f-
fentlich und noch direkter an. Er bohrte das Denken seiner
Gesprichspartner mit Fragen auf und lief$ sie eigene Ein-
sichten gewinnen. Damit hat er die geistige Entwicklung
Athens beeinflufit und war jahrzehntelang eine moralische
Instanz. Trotzdem konnte auch Sokrates das Mifiverhalt-
nis nicht beheben. Er kam gegen die konservativen Kraf-
te nicht an und wurde 399 v. Chr. schliefllich zum Tode
verurteilt.

Nach ihm zog sich die Philosophie in ihre Zirkel zurtick
und diente vor allem der Ausbildung der fithrenden Schich-
ten. Platon und Aristoteles haben sich offenbar weniger
mit der Athener Biirgerschaft identifiziert; beide waren oft
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abwesend und haben den Mann auf der Strafe wahrschein-
lich kaum noch erreicht. Der Uberschwang der periklei-
schen Zeit und die enge Einbindung des Volkes in die in-
tellektuelle Entwicklung waren vorbei.

Der Beitrag des klassischen Griechenland

Als die Griechen mit Alexander nach Asien zogen, fiihl-
ten sie sich dennoch dem Rest der Welt kulturell tiberle-
gen. In Athen zeigen sich Selbst- und Traditionsbewuf3t-
sein, wenn etwa Statuen fiir Aischylos, Sophokles und
Euripides aufgestellt oder die Tragodientexte verbindlich
festlegt werden (330 v. Chr.). Die Gebildeten nahmen wei-
terhin an der intellektuellen Entwicklung teil und beweg-
ten sich in einer Grauzone zwischen Atheismus und ab-
straktem Goétterglauben. Sie sahen sehr niichtern, was im
Leben anzustreben sei: ,Sowohl die Masse wie die vorneh-
meren Geister bezeichnen es als die Gliickseligkeit®, sagt
Aristoteles. Auf Gliick zielt deshalb seine grofie Moralleh-
re, die Nikomachische Ethik, in der Mitleid und Gerech-
tigkeit notwendige Mittel zum Zweck sind. — Die Masse
hatte sicherlich denselben Wunsch, konnte ihn aber nicht
so rational verfolgen. Dafiir war sie dem Mythos und den
damit verbundenen Angsten zu sehr verhaftet. Vielleicht
auf eine defensivere Weise als hundert Jahre zuvor, als der
Erfolg der Stadt sie mitgerissen hatte und die grofen Tra-
godien entstanden waren. Aber auch jetzt wurden noch
neue Stiicke geschrieben und auch die alten weiter aufge-
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fiihrt. Uberhaupt war die differenzierte Kultur der griechi-
schen Klassik nun etabliert und wurde in Gang gehalten.
Demokratie, Rechtswesen, Kunst und Festspiele - all dies
bestimmte weiterhin das Leben des Einzelnen, selbst wenn
Athen und ganz Griechenland durch Kriege und die ma-
kedonische Hegemonie einen Dampfer erhalten hatten.
Ein Leben, das jeder freie Biirger einiiben und verstehen,
und in dem er eine Vielzahl von Riicksichten nehmen mufi-
te, um trotzdem die eigene Haltung zu artikulieren.

Hochkultur und archaischer Mythos, die laute und viel-
stimmige Offentlichkeit und ein vergleichsweise stilles Ich.
Aus heutiger Sicht pafit das nicht recht zusammen, aber
so hatte es sich eingespielt. Die religiosen Opfer, Orakel
und Prozessionen halfen dabei. Sie waren fester Bestand-
teil des gesellschaftlichen Lebens, erfiillten die Bediirfnis-
se der Bevolkerung und verbanden sie mit der hochent-
wickelten Offentlichkeit, die sich, wie die Tragodie, zum
Teil selbst aus religiosen Riten gebildet hatte. — Mythos,
Riten, Kunst und Demokratie ergidnzten sich und bewirk-
ten miteinander ein ausgeprégtes Selbstbewufitsein, das
auch die einfachen Griechen kennzeichnete. Sie waren,
verkiirzt gesagt, auf eine besondere Weise miindig, die sie
anderen iiberlegen machte und die sie, mit Alexander,
schliefilich bis nach Indien brachte.

Was an dieser Kultur kénnte nun die spatere Entwick-
lung der Néchstenliebe gefordert haben? Thr Rachedurst
ganz gewif$ nicht. Das Mitfithlen dagegen wurde nicht be-
tont, und auch nicht das Riicksichtnehmen: Im Unter-
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schied zu Agypten, beispielsweise, existierte keine allge-
meine Armenpflege. Was sonst also? Wenn es schon ein
Vorzeichen gab, dann war es das erwachende Bewufitsein.
Kein Helden- oder Gotterkult, sondern das Artikulieren
und Philosophieren der Elite und eine gewisse Eigenver-
antwortlichkeit. Das, was Griechenland zum eigentlichen
Beginn unserer Welt macht und was uns vertraut anmu-
tet. So wie die damaligen Erkenntnisse noch heute unser
Lebensgefiihl beeinflussen, so haben sie auch in der Anti-
ke letztlich zu mehr Mitleid und Riicksichtnahme gefiihrt.
Die Dichter und Philosophen haben die Grundlagen ge-
schaffen, aus denen eine neue Sensibilitit erwachsen konn-
te. Allerdings hat die damalige Bevolkerung nicht reagiert.
Sie hat sich vieles angehort und die Dichtungen genossen,
aber deren Weisheiten nicht auf sich selbst bezogen. Die
Menschen lebten offenbar noch eingehiillt von ihrer ar-
chaischen Uberlieferung, dem Mythos. Er schirmte sie
noch ab und bewahrte sie wie ein schiitzender Kokon vor
den Erkenntnissen und vor den moralischen Forderungen
der Elite.
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Die Umwilzung durch den Alexanderzug

Mit dem Uberfall auf Persien konnten die Griechen ihre
Stirke ausspielen. Den Schutz des Mythos aber, dem sie
ihre Selbstsicherheit zu einem Teil verdankten, haben sie
dadurch auf lange Sicht verloren.

Gut vorbereitet waren sie. Uberlegen fiihlten sie sich
schon lange und gereist waren sie auch seit jeher, als Ko-
lonisten, Handler oder Soldner. 401 v. Chr. hatten sich
zehntausend fiir einen Umsturzversuch in Persien verdingt
und waren - die meisten - auf abenteuerliche Weise zu-
riickgekehrt. Dreifdig Jahre spéter behauptet Xenophon in
der ,, Anabasis®, er habe damals seine Mitstreiter davor ge-
warnt, in Persien zu bleiben:

»... wenn wir einmal gelernt haben, in Mufle und Uber-
fluf} dahinzuleben und mit den schonen hochgewachse-
nen Frauen und Jungfrauen der Meder und Perser zu ver-
kehren, wir konnten wie die Lotosesser des Heimweges
vergessen.“

Besser sei es, zunachst in die Heimat zuriickzukehren,
um zu verkiinden, daf$ arme Griechen in Asien wohlha-
bend werden konnten und um sie dadurch, wie er wohl
meint, zur Landnahme anzustacheln. Fiir die vielen poli-
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tisch Exilierten waren die Aussichten auf ein leichteres Le-
ben in Asien besonders verlockend. Auch der Athener Iso-
krates pliadierte im vierten Jahrhundert mehrmals fiir eine
Persien-Expedition, zuletzt gegeniiber Philipp II von Ma-
kedonien.

334 v.Chr. hat dessen Sohn Alexander die Griechen
schliefllich mitgerissen, in seinen makedonischen Erobe-
rungskrieg, der auch die fritheren Invasionen riachen soll-
te. In wenigen Jahren konnte er die alten Kulturen Grie-
chenland, Agypten, Mesopotamien und Persien in einem
Reich vereinigen. Er hat daftir die damalige Welt vollig
umgestiirzt und das Leben unzéhliger Menschen verén-
dert, sie aus dem vertrauten Umfeld geholt und mit Frem-
den zusammengefiihrt. Bereits im Heer trafen verschiede-
ne Volker aufeinander, zunichst Makedonen, Griechen
und diverse Balkanstimme, dann orientalische Truppen
aus dem eroberten Reich. Zehntausende hatten so Um-
gang mit andersartigen Menschen und ihren Gebrauchen,
héufig fiir etliche Jahre. - Noch dauerhafter wurde die Be-
gegnung am Rande des Heerzugs, wo griechische Stadte
und Stiitzpunkte entstanden, meistens ein ,,Alexandria®
Auch die schénen Perserinnen und noch exotischere Frem-
de lernten die Griechen dort kennen. Von Agypten bis In-
dien waren es dutzende Neugriindungen, mit Polis-Ver-
fassung und griechischen und makedonischen Veteranen
sowie oft auch Einheimischen. Sie dienten als Etappe fiir
den Nachschub und wurden zunehmend zum Ziel grie-
chischer Auswanderer.
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Alexander hat die Vermischung der Kulturen rabiat be-
trieben, 324 v. Chr. mit einer Massenhochzeit von Tausen-
den seiner Soldaten und einheimischen Frauen. Zwar ka-
men weite Teile des Reiches kaum in Bertthrung mit den
Eroberern, aber in den Kerngebieten waren die Oberschich-
ten direkt betroffen. An vielen Orten, in einer breiten
Schneise vom Mittelmeer bis hin nach Indien, hatten Grie-
chen und Makedonen ihren Lebensstil eingefiihrt. Zumin-
dest in den Stadtgriindungen pafiten sich die lokalen Eli-
ten an und lernten dafiir das Griechische. Sie brachten
eigene Gebriuche ein, so daf3 sich unter Alexanders Nach-
folgern allmahlich eine griechisch geprigte Mischkultur
entwickelte, der Hellenismus, wie ihn der deutsche Histo-
riker Droysen genannt hat.

Die makedonischen Nachfolger, die Diadochen, haben
sich zwar lange bekdmpft, das Erbe aber — von Makedoni-
en bis zum Persischen Golf - fiir Jahrhunderte in ihrer
Hand behalten. Im Vergleich zu den Stadtstaaten waren
die Diadochenreiche riesig. Fiir die vielreisenden Griechen
ideale Aufnahmeldnder und eine Erweiterung ihres Akti-
onsradius, mit Griechisch als Verwaltungssprache und ei-
genen Landsleuten im Heer, bei Hofe und in den neuen
Stadten. Weil im Mutterland zunichst Uberbevélkerung
herrschte, kam es zur Auswanderung nach Osten und nach
Agypten, das besonders attraktiv war.

»Denn alles was ist und wird, gibt es in Agypten:
Reichtum, Sportplétze, Macht, schones Wetter,
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Ruhm, Schauspiele, Philosophen, Gold, junge Ménner,
das Heiligtum der Geschwistergétter, der Konig
rechtschaffen, das Museion, Wein, alles Gute, was
immer Du willst und Frauen ...«

So beschreibt es der Dichter Herondas in einem Mimus,
einem Boulevardtheaterstiick, am Anfang des dritten Jahr-
hunderts.

Zum Teil wurde die Auswanderung forciert, indem gan-
ze Soldnertrupps angesiedelt oder auch Stidte, wie etwa
Magnesia, aufgefordert wurden, Kolonisten fiir eine Neu-
griindung zu entsenden. Auflerdem konnten immer wie-
der Tausende griechischer Soldner geworben werden, die
spater in den eroberten Landern blieben. — Aber nicht nur
die Griechen waren in Bewegung. Gelegentlich ging es auch
von Ost nach West, wie etwa eine Umsiedlung von Juden
aus Mesopotamien nach Kleinasien. Die Bevolkerung des
agyptischen Alexandria stammte aus iiber zweihundert
Herkunftsorten, in- und aufierhalb der Diadochenreiche.
Manche von ihnen, auch Juden, waren urspriinglich Kriegs-
gefangene. Die meisten pafiten sich der herrschenden Kul-
tur rasch an, so daf} — zumindest in Agypten - Juden, Ly-
kier oder Kilikier als Griechen galten und, wie diese, in
privilegierten Gemeinschaften lebten. Eine facettenreiche
Entwicklung, die vielerorts eine neue, kosmopolitische Ge-
sellschaft schuf. Mit Griechisch als vorherrschender Spra-
che sowie der allgemeinen Erfahrung von Entwurzelung
und von Konfrontation mit dem Fremden.
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Die Stadte

Die meisten Stadtstaaten im Mutterland wurden makedo-
nisch beherrscht. Sie blieben aber fast alle bestehen und
durften sich selbst verwalten, so daf$ der Alltag der einge-
sessenen Stadtbiirger kaum anders war als zuvor. Die Be-
sitzlosen und Nichtbiirger hatten jetzt allerdings bessere
Perspektiven. Fiir sie war das Auswandern eine alte Tra-
dition. Viele Poleis hatten frither Tochterstadte an frem-
den Kiisten gegriindet und mit bediirftigen Biirgern be-
siedelt, Milet alleine @iber achtzig. Haufig war das in einer
kollektiven Entscheidung der Biirgerschaft geschehen, die
dann gemeinsam umgesetzt wurde, meist zusammen mit
anderen, weniger engagierten Stiadten. Die Kolonien blie-
ben rein griechisch und hielten Abstand zum neuen Um-
feld. Zur Mutterstadt behielten sie oft enge Verbindungen
und erteilten von dort stammenden Siedlern auch weiter-
hin ihr Biirgerrecht.

Nun, im Hellenismus, gab es bessere Moglichkeiten.
Zum einen konnten die Armen als Soldner bei den Dia-
dochen anheuern und sofort in einer Militarkolonie sie-
deln oder spiter ein Stiick Land in den neuen Liandern er-
halten. Oder sie konnten als Privatleute auswandern: nicht,
wie frither, vorzugsweise in eine Kolonie der Heimatstadt,
sondern jederzeit in die diversen Neugriindungen und al-
ten Stidte in Agypten und Asien, in denen Siedler er-
wiinscht waren. Und zwar auf eigenen, unabhédngigen Ent-
schluf} hin. Wer das tat, gab seine Heimat allerdings viel

29

am 29.01.2026, 15:14:53. geschlltzter Inhalt. Ohne gesonderte
hatts Ir

fr oder In KI-Sy:


https://doi.org/10.5771/9783828871878

Erlaubnis Ist

grundsitzlicher auf als die Kolonisten fritherer Zeiten. Er
wurde dabei nicht von gemeinsamen Beschliissen, Ora-
kelanfragen und praktischen Mafinahmen unterstiitzt und
war am Zielort nur selten von Landsleuten aus der Hei-
matstadt umgeben. Statt dessen von Griechen und Make-
donen aus ihm nicht vertrauten Herkunftsorten, von nicht-
griechischen Migranten und von einer einheimischen
Bevolkerung mit vollig fremden Sitten, Traditionen und
unverstidndlicher Sprache. Entsprechend entwickelte sich
eine neue Zugehorigkeit: kaum noch zur alten oder neu-
en Polis, sondern zur gemeinsamen Kultur. Man war hier
in erster Linie Grieche, was jeden einschlof3, der Griechisch
sprach und der die panhellenischen Sitten iitbernahm.
Die meisten Auswanderer gingen in den Westen der er-
oberten Linder und dort in die bedeutenden Stidte: Da-
maskus oder Antiochia am Orontes, das viele Athener an-
zog, und natiirlich Alexandria. Zumindest dorthin kamen
auch Veteranen, die das Land, das sie in Agypten erhalten
hatten, von Einheimischen bearbeiten lieflen, und die selbst
lieber in der Stadt wohnten. Antiochia und Alexandria
wuchsen rasch zu Grofistadten heran und entwickelten
mit ihrer gemischten Bevolkerung eine urbane Anonymi-
tat, die selbst Athen bisher nicht geboten hatte.
Alexandria war eine Welt fiir sich. Was Herondas in sei-

nem Mimus an Agypten lobt — ,,... Reichtum, Sportplt-
ze, Macht, schones Wetter, Ruhm, Schauspiele, Philoso-
phen, Gold, junge Ménner ...“ - hier kam alles zusammen.

Laut Strabon, dem Geographen, der die Stadt etwa 20 v. Chr.
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besucht, war sie ,,gefiillt mit Baudenkmélern und Tem-
peln® Einige hunderttausend Einwohner auf relativ engem
Raum, aber mit breiten, schachbrettartig angelegten Stra-
3en und unzahligen reprasentativen Gebduden - das hat-
te es in Griechenland nicht gegeben. Auch nicht die vie-
len Funktionen der Stadt: Hof, politische und wirtschaftliche
Verwaltung Agyptens, Ost-West-Handel, das Gelehrten-
zentrum Museion und die Bibliothek - eine modern wir-
kende Biindelung von Politik, Wirtschaft und Kultur, durch
die sehr verschiedene Menschen in die Stadt kamen. Hénd-
ler oder Staatsdiener, aber auch griechische Literaten und
Wissenschaftler, fiir die Alexandria der wichtigste Arbeits-
platz geworden war. Theokrit, selbst ein zugereister Dich-
ter, schildert, wie zwei Frauen aus Syrakus das Adonisfest
im Koénigspalast besuchen. Es sind lebendige Szenen aus
dem Alltag in der grofien Stadt, in denen zunichst iiber
den Ehemann gelistert und dann die Dienerin beschimpft
wird. SchliefSlich die Menge auf der Straf3e: ,,Gotter! o welch’
ein Gewtiihl! Durch dieses Gedrange zu kommen, wie und
wann wird das gehn? Ameisen, unendlich und zahllos!®
Gemeint ist die einheimische, 4gyptische Bevolkerung, die
aber, immerhin, nicht mehr kriminell sei wie frither. Be-
sonders harmonisch war das Nebeneinander trotzdem
nicht. Griechen und Makedonen bestimmten den Ton,
und der war wahrscheinlich rauh fiir alle diejenigen, die
kein Griechisch sprachen.

Eine vielfiltige, rauhe Einwandererstadt also, ein wenig
wie das New York im vergangenen Jahrhundert. Dazu pafit,
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daf$ auch zahlreiche Juden nach Alexandria zogen, wo bald
fast so viele von ihnen lebten wie in Jerusalem. Bereits die
ersten Ptolemder sollen einhundertzwanzigtausend kriegs-
gefangene Israeliten in Agypten angesiedelt und spiter
freigelassen haben. Allgemein integrierten sich die Juden
rasch, iibernahmen Sprache und Lebensformen der Grie-
chen, ohne die eigene Religion aufzugeben. Dadurch ent-
wickelte sich Alexandria zu einem Zentrum des moder-
nen, hellenisierten Judentums. Angeblich auf koniglichen
Wunsch wurde dafir die Bibel iibersetzt, von 72 Schrift-
gelehrten, sechs aus jedem der zwolf Stimme, in genau 72
Tagen. Eine schéne jiidische Legende, die die Ubersetzung
in die ,,Septuaginta“ rechtfertigen soll, sowie, wahrschein-
lich, daf so viele Juden lieber in Agypten als im Heiligen
Land lebten und daf3 sie dort Griechisch sprachen und
auch beteten. Jedenfalls lebten sie gut, mit nahezu den glei-
chen Privilegien wie die Griechen und machten durch ih-
ren Erfolg die Diaspora auch fiir weitere Juden attraktiv.
In anderen Stadten trafen ebenfalls diverse Kulturen auf-
einander. Dadurch entwickelten sich besondere urbane
Lebensverhiltnisse, die fiir Neuankommlinge ungewohnt
waren und die deshalb gerne beschrieben wurden, wie in
dem Stiick von Theokrit. Uber das flache Land wissen wir
dagegen wenig, au8er in Agypten, wo unzéhlige Papyrus-
dokumente aus dem Alltag erhalten geblieben sind. Sie zei-
gen, daf$ das Leben dort ziemlich unverdndert weiterging,
auch wenn grof3ere Landbesitzer jetzt oft Griechisch spra-
chen. Es gab Mischehen und aufstrebende Familien, die
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ihre dgyptische Herkunft manchmal kaschierten. Spiirba-
re Neuerungen zwar, aber kein Vergleich zu den Verhalt-
nissen in den Stadten. Ahnlich diirfte es in anderen Regio-
nen gewesen sein. Je weiter 6stlich, desto weniger Griechen
und darum auch weniger Veranderungen, zumindest hel-
lenistischer Art. Ein grofler Stadt-Land-Kontrast folglich,
bei dem die Stddte fiir das wirklich Neue standen.

Der Verlust des Mythos

Krieg und Wanderungen, neue Staaten und Stidte — in die-
sen Kategorien 143t sich das Geschehen gut schildern. Es
sind sichtbare Entwicklungen, die schon in der Antike dar-
gestellt wurden und die die Historiker seither beschafti-
gen. Das Bild ist ziemlich detailliert und weist bereits in
eine Richtung: Wahrscheinlich haben die Griechen in den
Umwilzungen des Hellenismus die Abschirmung durch
den Mythos verloren. Dementsprechend diirften sie jetzt
offener fiir die Reflexionen ihrer Elite gewesen sein und
haben vielleicht mehr Mitgefiihl und Riicksichtnahme ent-
wickeln kénnen.

Die dufleren Entwicklungen alleine konnen das aber
nicht zeigen. Man miifdte wissen, was den Zeitgenossen
konkret widerfahren ist und, noch schwieriger, wie sie es
empfunden und wie sie darauf reagiert haben.

Vielleicht hilft es, wenn wir uns fiir diese Betrachtung
selbst in ihre Lage versetzen. Denn ebenso wie das klassi-
sche Griechenland erscheint heute auch der Hellenismus
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in mancher Hinsicht vertraut. In Athen waren es Demo-
kratie, Kunstsinn, Philosophie und einiges mehr, im Hel-
lenismus sind es die Lebensverhiltnisse: die grofSen Stad-
te, die kosmopolitische Bevolkerung, die Verwaltung usw.
Athen und Alexandria ergdnzen sich und nehmen, gemein-
sam, viele Merkmale unserer eigenen Welt vorweg. — Des-
halb kénnen wir uns einen griechischen Auswanderer im
Hellenismus durchaus vorstellen, in einer Situation, die
weit weniger fremd wirkt als die seiner Vorginger. Nicht
mehr von der Gemeinschaft, ihren Vorbereitungen und
von gemeinsamen Orakelbefragungen abhangig, sondern
auf sich gestellt und fiir sich verantwortlich. Sein Ziel war
keine Kolonie der Heimat-Polis, mit denselben Géttern
und Mythen und vertrauten Familien, sondern Alexan-
dria zum Beispiel, eine fremde, grofle Stadt, in der er auf
unbekannte Griechen und Nichtgriechen treffen wiirde,
ungewohnte Einheimische und alle moglichen Religionen.

Viel davon war ihm wahrscheinlich schon vorher klar.
Auch, was er mit seinem Fortgang alles verlieren wiirde:
das vertraute Umfeld, die Einbindung in Polis und Fami-
lienverband und die gemeinsame Verehrung der stadti-
schen Gotter und Helden. Ein solches Wissen wirft nor-
malerweise Schatten. Denn wer wegzieht, hat nicht erst
beim Abschied eine neue Perspektive, sondern bereits wenn
er ihn plant. Wer weif3, daf3 sein bisheriges Leben bald vor-
bei ist, sieht es schon vorher in anderem Licht, erst recht
wenn er den neuen Horizont vor Augen hat. Er wird sich
deshalb innerlich von seinem Heimatort abgewandt ha-
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ben. - Das alte Griechenland war von den Umwélzungen
demnach mitbetroffen, obwohl sich duflerlich nur wenig
verdndert hatte. Wihrend ein Teil der Bevolkerung ans
Auswandern dachte, hatten die zuriickkehrenden Vetera-
nen zweifellos viel erlebt, so daf8 auch sie die alten Sitten
mit neuen Augen sahen. Und die tibrige Bevolkerung diirt-
te diese Entfremdung ihrer Mitbiirger wiederum nicht un-
beriihrt gelassen haben.

Weiterhin kénnen wir uns vorstellen, dafl die Auswan-
derer im Osten zundchst verunsichert waren. Antiochia
und Alexandria haben sie wahrscheinlich eingeschiichtert,
durch ihre Grofle, die Menschenmengen und die Anony-
mitat; aber kleinere Orte werden auch nicht heimelig ge-
wirkt haben. Womaglich eine karge Neugriindung, umge-
ben von fremden Volkern und weit entfernt vom néchsten
griechischen Auflenposten. Wirklich Vertrautes, insbeson-
dere ehemalige Mitbiirger, fand der Auswanderer jeden-
falls kaum, zu wenig sicherlich, um an den Alltag in der Va-
terstadt anzukniipfen. Dafiir Griechen und Makedonen aus
fremden Stddten, mit anderen Sitten und, auflerdem, einer
ungewohnten Sprechweise. Diese, die Koiné, hatte sich im
Alexander-Feldzug entwickelt, als Mischdialekt auf Basis
des Athenischen, und war zur Umgangssprache geworden,
die ein Neuankdémmling erst einmal lernen muf3te.

Es gab somit viel Ablenkung und wenige Ansatzpunk-
te, um die heimatlichen Traditionen aufrecht zu halten.
Diese Traditionen waren, wie die Sprache, sowohl gesamt-
griechisch wie lokal. Zu Hause, in Griechenland, gingen
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beide Ebenen ineinander iiber. Die Poleis hatten ihre eige-
nen Helden und niederen Gottheiten wie etwa Nymphen,
sowie einzelne Schutzgotter aus den Reihen der Olympi-
er, zu denen eine besondere Beziehung bestand — Athene
in Athen beispielsweise, oder Poseidon in Korinth. Zusétz-
lich verehrten alle das gesamte olympische Pantheon und
huldigten den wichtigsten Gottern auch gemeinsam, dem
delphischen Apoll etwa oder Zeus in Olympia. Fiir die alt-
hergebrachten lokalen Kulte fehlten jetzt aber die ehema-
ligen Mitbiirger. Vielleicht hat der Ausgewanderte trotz-
dem zu seinem Gott gebetet und ihm auch Opfer gebracht,
aber das geschah dann ohne den Riickhalt einer Gemein-
de. Und ohne diesen konnte er seine Frau (die vielleicht
einheimisch war) und die Kinder sicher nicht fiir den ei-
genen Kult gewinnen, selbst wenn er personlich noch lan-
ge durchhielt. Das heifit, daf3 die lokale Ebene der heimat-
lichen Uberlieferung spitestens in der zweiten Generation
wegbrach.

Ai Khanoum als Beispiel

Wihrend die lokalen Kulte vergessen wurden, hat sich die
generelle Verehrung der Olympier erhalten. So ist etwa im
dritten Jahrhundert ein gewisser Klearchos fiinftausend
Kilometer weit nach Baktrien gereist, vom Apollon-Hei-
ligtum in Delphi bis in eine abgelegene Neugriindung, das
heutige Ai Khanoum im Norden Afghanistans. Er brach-
te philosophische Maximen der sogenannten Sieben Wei-
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sen mit, wie ,,Sprich tiber alle gut“ und ,Werde ein Freund
der Weisheit® Sie wurden am Heiligtum des Griindungs-
beauftragten Kineas eingraviert und erldutert:

»Diese weisen Worte der berithmten dlteren Manner sind
in der hochheiligen Pytho (Delphi) aufgestellt. Von dort
hat Klearchos sie sorgfaltig abgeschrieben und im heili-
gen Bezirk des Kineas so aufgestellt, so daf sie weithin
glinzend gesehen werden.“

Der Haupttempel von Ai Khanoum war aulerdem Zeus
gewidmet, wahrscheinlich in Personalunion mit einem
einheimischen Schopfergott. Zusitzlich enthielt er eine
Statue, die vielleicht einen baktrischen Konig darstellte.

Zeus und Apoll spielten folglich weiterhin eine Rolle.
Aber sie wurden eingerahmt vom Gott der Einheimischen,
von einer Herrscherstatue und, gewissermaflen, der Phi-
losophie. Offenbar bedeutete der Verlust der lokalen My-
then und Schutzgétter eine Entwurzelung, die der Griin-
der-Kult des Kineas alleine nicht wettmachen konnte. Das
ist aus heutiger Sicht verstdndlich. Denn so fremd uns die
Mythen heute sind - es ist wenig plausibel, dafi sie durch
die kurze Geschichte der Kolonie ersetzt werden konnten.
Daf also Kineas, der vielleicht ein koniglicher Offizier ge-
wesen war, die Bedeutung mythischer Griindungshelden
wie Theseus oder Sisyphos bekommen wiirde. Aber auch
die olympischen Gétter waren geschwicht, weil sie mit der
lokalen Uberlieferung ebenfalls einen Teil ihrer Wurzeln
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verloren hatten. Sie fungierten noch als wichtigster ge-
meinsamer Nenner fiir die Kolonisten und wurden weiter
verehrt, trotzdem lief3en sie Platz fiir andere hohere We-
sen.

Diesen Platz erhielten einheimische Gotter und, oft aus
Opportunismus, auch viele Diadochenherrscher. Beides
half im Zusammenleben mit den Einheimischen. Es zeigt
aber auch das Bestreben der Siedler, die frithere Geborgen-
heit wieder herzustellen. Fiir diesen Zweck war die Vereh-
rung des Griinders Kineas iibrigens ein traditioneller Schritt.
Denn der Anfiihrer einer Kolonistenexpedition wurde von
den Griechen schon immer verehrt. In alten Kolonien hat-
te er eine echte mythische Bedeutung, wie Archias aus Ko-
rinth zum Beispiel, der als Nachfahre des Herakles galt und
nach einem bewegten Leben im Jahre 733 v. Chr. Syrakus
gegriindet haben soll. — Es war nur eine Frage der Zeit, daf}
ein solcher Anfiihrer zum Mythos wurde und daf} die tiber-
lieferten Geschichten den Bewohnern wieder die Veranke-
rung boten, die ihre Vorfahren in der Heimat einst hatten.
Deshalb ist es verstandlich, daf§ man in Ai Khanoum dar-
an angekniipft hat. Allerdings zeigt es auch den grofien Un-
terschied: frither, etwa im Fall von Syrakus, verlief eine Ko-
loniegriindung in althergebrachter Form. Es gab eine
besonders engagierte Mutterstadt - in diesem Fall Korinth -,
die zunichst das Orakel befragte und einen Adligen be-
stimmte, den Oikistes Archias, der die Leitung tibernahm
und spiter verehrt wurde. Auch die neue Stadtgottheit war
meistens diejenige der Mutterstadt. - Ein Muster somit, das
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selbst Teil der Tradition war und das die Ubertragung der
heimatlichen Kultur auf die Kolonie erleichterte.

Keinen dieser Schritte ist man fiir Ai Khanoum gegan-
gen. Das Prozedere war obsolet geworden, weil sich die
Verhéltnisse vollig verdndert hatten. Die Griindung ging
von einem Diadochen aus, fand innerhalb des eroberten
Reiches statt und baute auf einer bestehenden iranischen
Siedlung auf. Sie erfolgte ohne Mutterstadt und erhielt of-
fenbar auch keinen Rat vom Orakel. (Nur, nachtréglich,
das philosophische Mitbringsel des Klearchos.) Als Oiki-
stes fungierte ein koniglicher Beauftragter. Da die Siedler
sicherlich aus verschiedenen Stddten stammten, lag es nahe,
den Géottervater Zeus zu verehren. — Wie bei einem Re-
zept, dessen originale Zutaten notdiirftig ersetzt wurden,
ging die frithere Wirkung des Prozederes verloren. Den
Unterbau der griechischen Kultur, die tiefe Verankerung
in ihrer ortlichen Uberlieferung, haben die Siedler nicht
mitbekommen. Gemeinsam konnten sie deshalb nur das
panhellenische Erbe pflegen, sowie die Neuerungen, die
sie miteinander entwickelten, auch zusammen mit den
Einheimischen.

Der Mythos, der die Griechen wie ein Kokon geschiitzt
hatte, ist in Ai Khanoum briichig geworden. Anderswo
wird er die Reise nicht viel besser tiberstanden haben. Denn
im Westen und in den grof3en Stadten kamen die Neubiir-
ger ebenfalls von tiberall her, die Vielfalt und die Prasenz
der Einheimischen waren aber noch starker und verwir-
render. Keine guten Voraussetzungen, um nicht nur die
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panhellenische Kultur, sondern auch ihre lokalen Wurzeln
zu verpflanzen. — Ein Neuankdmmling wird diese Wur-
zeln noch vermifit haben, aber seinen Nachfahren waren
sie wahrscheinlich gleichgiiltig. Sie kannten sie nicht und
sie kannten auch den Riickhalt nicht, den der Mythos ein-
mal geboten hatte. Trotzdem strebten sie offenbar nach
mehr Sicherheit, mit neuen Lokalhelden, Herrscherkult,
Alltagsphilosophie und insbesondere auch im Synkretis-
mus. Die Olympier wurden hiufig mit einheimischen Got-
tern verschmolzen, so wie vielleicht Zeus in Ai Khanoum.
Sie profitierten dann von deren ungebrochener Uberliefe-
rung, so daf3 sie als Doppelgétter zu einem Bindeglied fiir
die Gesamtbevodlkerung wurden.

Die neuen Kulte konnten demnach erfolgreich sein. Sie
sind aber eher ein Indiz fiir den Verlust der alten Gebor-
genheit, als fiir ein neues, stimmiges Weltbild. Dafiir wa-
ren sie zu disparat. Griindungshelden, Herrscherkult und
Synkretismus ergdnzten sich nicht, wie frither Mythos und
Gotterwelt, sondern sie spiegelten die Unterschiede und
Briiche im Leben der Menschen.
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Folgen des Mythos-Verlustes

Ein neuer Kulturbetrieb

Im klassischen Athen hatte noch die alte, zusammenhén-
gende Uberlieferung geherrscht. Ihretwegen konnte das
Volk den Reflexionen seiner intellektuellen Elite zuhéren
und trotzdem einigermafien ungeriihrt weiterleben, so daf}
der Feinsinn der Dichter und Denker keine entsprechen-
de Feinfiihligkeit im Alltag erzeugt hatte.

Kam es also jetzt, weil der Mythos-Schirm durchlissig
geworden war, zu einer Spatwirkung, so dafy zum Beispiel
die Nikomachische Ethik des Aristoteles befolgt wurde?
- Dafiir hatten sich die kulturellen Umstande wohl doch
zu sehr verandert, obschon das Niveau auch in der Pro-
vinz weiterhin beachtlich war. Selbst in Ai Khanoum, am
Rande der Welt, gab es eine Bibliothek, das Gymnasion
und ein Theater fiir fiinftausend Zuschauer. Aber das wa-
ren Auflerlichkeiten, wenn man bedenkt, was die Hoch-
kultur Athens im Kern ausgemacht hatte: die fast unein-
geschrinkte Beteiligung des Einzelnen an der Offentlichkeit.
Sie hatte sich aus den Kulthandlungen ergeben, aus Um-
ziigen und Festspielen fiir die athenischen Gotter. Auch
die Tragodien- und Komddienauffithrungen waren ja Fest-
akte zu Ehren des Dionysos. Insofern bildeten die loka-
len Kulte die Basis fiir die innere Teilhabe der Biirger, spe-
ziell am Theater, und schiitzten zugleich wie ein Kokon
vor dessen Aussagen. Somit hatte in der hellenistischen
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Diaspora beides gelitten: der geistige Anstofl und der
Schutz durch den Mythos. Und im Mutterland, wo die lo-
kalen Kulte noch zelebriert wurden, konnte unter der ma-
kedonischen Herrschaft nicht mehr so frei diskutiert wer-
den wie frither.

Dementsprechend harmloser wurde der Kulturbetrieb.
Er fand zum Teil im Gymnasion statt, wo die Jungen
Grundschulunterricht hatten und spater sportlich und
militdrisch trainiert wurden. Aulerdem diente es als eine
Art Country-Club der mannlichen Biirgerschaft, fiir Sport
und geistigen Austausch - ein Bollwerk des Griechen-
tums, in dem sich die herrschende Schicht traf. Der Bil-
dungsanspruch blieb allerdings lange bescheiden; erst
Mitte des zweiten Jahrhunderts richtete man allmahlich
Bibliotheken ein.

Das Theater verwandelte sich grundlegend, selbst in
Athen. Die klassischen Tragodien wurden zwar noch auf-
getiihrt, aber hauptséchlich die besonders effektvollen und
oft nur in Ausziigen. Es ging nicht mehr um existentielle
und politische Fragen, sondern um Unterhaltung. Dafiir
spielte man auch neue Tragddien und Komddien, sowie
ein derbes Volkstheater, den Mimus. ,Der Mimus ist die
Nachahmung des Lebens, das moralisch Zuléssige wie das
Anstoflige umfassend. schreibt Diomedes, ein spatromi-
scher Gelehrter. Die Stiicke waren griftig, wie bei der Be-
schreibung Agyptens, und ungeniert, mit Themen wie Ehe-
bruch und Kuppelei oder einem Betrunkenen, der vor der
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Tiir der Geliebten um Einlaf3 bittet. Zeitlose Sujets, die sich
auch fiir Fernseh-Serien eignen wiirden.

»Nachahmung des Lebens“ zur Unterhaltung - das war
neu und triftt den Kern der Entwicklung doppelt. Die Leu-
te wollten das sehen, was sie selbst erlebten und nicht mehr,
wie es mit den tiberlieferten Geschichten zusammenhing.
Dafiir waren diese nicht mehr relevant genug. Und Unter-
haltung statt Konfrontation mit dem Ernst des Lebens -
das war die andere, grundsitzliche Konsequenz.

Keine Spatwirkung der Dichter und Denker demnach,
eher das Gegenteil. Man machte nicht mehr mit, sondern
wollte amiisiert werden, selbst in Athen, wo dafiir neuar-
tige Komodien entstanden. Wegen der Makedonen ent-
hielten sie kaum noch Satire und politische Anspielungen;
aber auch das Ubersinnliche, die Wunder oder Gotterauf-
tritte waren jetzt selten. Von Menander (342-290 v. Chr.),
dem bekanntesten Autor, ist einiges iberliefert — harmlo-
se Geschichten in realistischem Milieu, meistens iiber Lie-
bespaare, denen ihr Gliick lange verwehrt wird und die
sich am Ende doch noch finden. Die Charaktere sind plau-
sibel und amiisant beschrieben, wihrend die Handlung
eher banal erscheint. Trotzdem wurde Menander auch von
den Gebildeten enorm geschatzt: ,Menander und das Le-
ben, wer von euch hat den anderen nachgeahmt?“ fragt
ein alexandrinischer Gelehrter. Die gleiche Wortwahl wie
bei Diomedes, ,Nachahmung des Lebens“ - offenbar war
das nun wichtig.
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Realismus

Es hing dabei manches zusammen. Bisher hatte der aus-
geprigte griechische Realititssinn zwar die Elite und die
Gesellschaft als Ganzes, aber weniger den einfachen Biir-
ger bestimmt. Jetzt allerdings war der Mythos fiir viele
verblichen, so dafl sie die Wirklichkeit besser erkennen
konnten. Dazu kommt, dafy genau das auch dringend no-
tig war. Denn frither hatten die Polis-Traditionen nicht
nur fiir inneren Gleichmut gesorgt, sondern auch das
praktische Leben strukturiert. Das fiel jetzt ebenfalls fiir
viele weg. Wer neu in eine Kolonialsiedlung kam, der war
tief in der Fremde gelandet — was zumindest in den gro-
Ben Stadten iiberwiltigend gewesen sein mufi. Theokrit
hat ja sehr anschaulich beschrieben, wie die beiden Frau-
en aus Syrakus Alexandria erleben. Sie kennen das Ge-
timmel bereits und stehen sozial dariiber, deshalb reagie-
ren sie mit Arroganz. Ein Neuankémmling dagegen
konnte sich Arroganz erst dann leisten, wenn er etabliert
war. Dafiir muf3te er sich zunachst zurechtfinden und das
eigene Umfeld verstehen: wer dort etwas zu sagen hatte,
die Regeln, die Tabus usw. - die gesellschaftliche Wirk-
lichkeit also, und je differenzierter, desto besser. Das galt
fiir die Diaspora, so wie fiir die groflen Hafenstiddte des
Mutterlandes, mit ihren vielen Reisenden und Riickkeh-
rern. Es forderte einen realistischen Blick auf die Umwelt,
objektiver als bisher, und zwar auf allen Ebenen der Ge-
sellschaft.
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Auf hoher Ebene, in der Wissenschaft, trug diese Hal-
tung bald Friichte. Platon und Aristoteles hatten iiber Tech-
né noch philosophiert, jetzt wurde sie gezielt entwickelt
und zum Teil angewandt. Dabei halfen, aus eigenem Kal-
kiil, besonders die Ptolemaer, mit Museion und Bibliothek
in Alexandria, wo Geistes- und Naturwissenschaftler iiber
Jahrhunderte forschen und lehren konnten. In breitem
Spektrum von Philologie bis Astronomie, und auch durch-
aus wissenschaftlich, selbst nach heutigen Maf3stiben. So
hat etwa Eratosthenes den Erdumfang durch Messungen
und nach Schlufifolgerungen errechnet, die heute noch
nachvollziehbar sind. Er lag nur knapp daneben und bis
in die Neuzeit hinein besser als die christliche Wissen-
schaft.

Individualismus

Auch wenn einfache Menschen keine Wissenschaft betrie-
ben, kamen sie dennoch zu eigenen Erkenntnissen. Die
wichtigste betraf sie selbst: daf3 sich in der Fremde nie-
mand um sie kiimmern wiirde, wenn sie es nicht selbst ta-
ten. Kein mythischer Held oder Schutzgott, weder Fami-
lie noch Familienverband. Schon die potentiellen
Auswanderer nahmen sich verstérkt als eigenstandige Per-
son wahr und grenzten sich vom bisherigen Umfeld ab,
was ihre Selbsteinschitzung und ihr Ich-Bewufitsein for-
derte. Es entstand ein erster Individualismus, erkennbar,
beispielsweise, an den eigenwilligen Charakteren des Men-
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ander, und besonders am Gliick seiner Liebespaare. Liebe
ist der Inbegriff eines personlichen Gefiihls, und Menan-
der hat diesem Gefiihl mit seinen Liebesheiraten gehul-
digt. Zwar war Liebe bei echten Hochzeiten wahrschein-
lich nur selten im Spiel, weil Vater und Ehemann weiterhin
das Sagen hatten - trotzdem hat sich das Publikum diese
Art Gliick offenbar so sehr gewtiinscht, daf es das Heirats-
Happy-End wieder und wieder sehen wollte.

Erster Einklang mit der Gegenwart

Ein heutiges Publikum hat dhnliche Wiinsche, und Liebes-
filme enden normalerweise auch gut. Insofern stimmen
die Menschen von heute und damals iiberein, in einem
wichtigen Aspekt ihres Lebensgefiihls. Das wiederum ist
etwas Neues, denn im Verhiltnis zur Klassik kennen wir,
trotz der Hochachtung, die alle Welt fiir sie empfindet, eine
solche Ubereinstimmung noch nicht. Der Mythos war in
dieser Zeit noch zu prisent, und Demokratie, Philosophie
und Kunst alleine kdnnen keine unreflektierte Gemein-
samkeit im Volksempfinden erzeugen. Erst mit Alexander
kam der entscheidende Wandel, durch Entwurzelung, Rea-
lismus und das neue Ich-Bewufitsein, wie bei Menander.
Obwohl sie recht harmlos wirken, sind dessen Stiicke dar-
um ein wertvoller Mosaikstein. Sie zeigen den ersten brei-
ten Einklang zwischen Antike und Gegenwart, speziell im
Verstandnis fiir Liebe. Folglich eine Bestiarkung dieser
Uberlegungen, in denen es ja auch um Liebe geht - ndm-
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lich darum, wie die Antike zum Gebot der Nachstenliebe
gekommen ist. Wenn der eingeschlagene Pfad stimmit,
dann kénnte er noch zu weiteren solcher Ubereinstim-
mungen fithren. Vielleicht wird er am Ende sogar zeigen,
daf} alle wesentlichen Gefiihle und Vorstellungen, auf de-
nen die Nichstenliebe aufgesetzt hat, noch heute lebendig
sind. Das aber hiefle, dafi sie die christliche Moral auch
immer wieder erneuern konnen, selbst ohne christlichen
Glauben.

Mitleid

»Auf der Agora in Athen steht aufler anderen Dingen, die
nicht bei allen Menschen bekannt sind, auch ein Altar des
Mitleids, dem die Athener als dem Gott, der am meisten
fiir das menschliche Leben und die Wandlungen des Ge-
schicks niitzlich sei, allein von den Griechen Ehren erwei-
sen.“ (Pausanias 1, 17, 1)

Das Mitleid wurde zur Gottheit und bekam einen Altar
mitten in Athen, vielleicht anstelle des Zwolfgotter- Altars,
der seit jeher Verfolgten Zuflucht geboten hatte. Eine wei-
tere Anndherung also an die heutige Emotionalitidt und
eine beachtliche Karriere fiir ein Gefiihl, das in der klas-
sischen Tragodie noch tiberwunden werden sollte. Aller-
dings erfolgt sie nicht ganz iiberraschend, weil die Men-
schen realistischer und individualistischer geworden waren.
Sie konnten sich selbst besser wahrnehmen und sich des-
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halb auch fremdes Leid besser vorstellen und entsprechend
eher mitfiihlen. So hatte es tibrigens schon Aristoteles ge-
sehen: ,,Uberhaupt mufy man hier ja annehmen, daff man
wegen derjenigen Dinge, die man fiir sich selbst fiirchtet,
dann, wenn sie andere treffen, Mitleid hat.“ (Rhetorik II,
1386 a).

Trotzdem wog Mitleid moralisch nicht so schwer wie
heute. Fiir Stoiker war es sogar schidlich, weil sie fanden,
daf} es die eigene Seelenruhe stére, ohne den Leidenden
zu helfen. Und Menander soll es schlichtweg als Mittel zum
Zweck empfohlen haben: ,Von deinem eignen Schmerze
lern das Mitleid, denn so erwirbst du dir der andern Mit-
leid.“ Auch sonst ordnet er das Gefiihl recht niichtern ein.
In einer seiner Komddien tritt Habrotonon auf, eine Skla-
vin, die Mitleid empfindet und deshalb die Verwicklun-
gen des Stiickes gliicklich beenden kann. Sie zéhlt aller-
dings darauf, daf} sie dafiir freigelassen wird — was die
Figur offenbar realistisch machte. Mitleid galt vermutlich
als plausibles und l6bliches Gefiihl, aber noch nicht als
Muf3, und alleine konnte es die gute Tat einer einfachen
Sklavin noch nicht erklaren.

Die Liicke zur Niachstenliebe

Man war also sensibler geworden, aber die Regeln blieben
erst einmal dieselben. - Welt- und Selbstsicht hatten sich
verandert und dabei Empfindungen gefordert, die wir als
Hauptingredienzen der Nichstenliebe betrachten: Liebe
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und Mitleid. Sie wurden empfunden und gelobt und konn-
ten ein Theaterpublikum begeistern. Die Leute waren sen-
sibel, vielleicht auch sentimental und manchmal wirklich
bewegt.

Aber - und das ist der wesentliche Unterschied zu heu-
te — weder die Gefiihle noch das Handeln nach ihnen wa-
ren Pflicht. Nicht Liebe und Mitleid, sondern Frommig-
keit und Gerechtigkeit galten als Kardinaltugenden. Fromm
gegen die Gotter und gerecht mit den Menschen - so soll-
ten die Griechen leben und dafiir wurden sie, beispiels-
weise, in zahllosen Grabinschriften geehrt, bis in die Kai-
serzeit hinein. Es war die einzige Handlungsanweisung,
die sich aus den Mythen und Géttergeschichten wirklich
ableiten lief3, und sie war tief in der Bevolkerung veran-
kert. Schon der frithe Dichter Hesiod hatte geschildert,
was passierte, wenn man sie nicht befolgte, am Beispiel der
Menschen des Silbernen Zeitalters:

»... untereinander geraten sie durch ihre Selbstsucht in
Streit und von den Gottern und ihren Geboten wollen sie
nichts wissen, weil sie selbst klug genug zu sein glauben.
So miissen sie zugrunde gehen: Zeus erfiillt ihr Geschick,
sie sind fiir das menschliche Leben unbrauchbar.“ (Erga,
134)

Die alten Gebote herrschten noch und lieflen die neue

Sensibilitét ins Leere laufen. Nur weil die Menschen jetzt
mehr empfanden, hatte sich der Gétterwille nicht gedn-
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dert. Sofern also tatsachlich ein Weg von den Griechen
zum Christentum fithrt - wie konnten dann Liebe und
Mitleid zur Handlungsanweisung werden? Was hat die bei-
den Gefiihle so wichtig gemacht, dafd sie schliefSlich den
uralten Doppelkanon der griechischen Ethik erginzt ha-
ben? Oder, anders gefragt, wieso traf das christliche Nach-
stenliebe-Gebot genau dann auf die Griechen, als sie die
dafiir nétigen Gefiihle gerade entwickelt hatten?

Der Anstof8 zur Aufwertung der Gefiihle

Empathie alleine hat keine moralische Qualitat und diirf-
te, fiir sich genommen, die Menschen ethisch nicht ange-
leitet haben. Sie fithlten stérker, aber sie verhielten sich
deshalb nicht besser, im christlichen Sinne. Selbst das Ge-
genteil ist méglich, denn auch Grausamkeit beruht haufig
auf Empathie, und die rémischen Gladiatorenkdmpfe wa-
ren nicht fern.

Nein, um aufzusteigen zum Ausdruck des géttlichen
Willens, muf$ten Mitleid und Liebe auch existentielle Be-
deutung erlangen. Nicht nur als direkte Wirkung des wa-
cheren Bewuf3tseins, sondern als Ergebnis einer tiefen Er-
schiitterung, durch die beide Gefiihle so aufgewertet
wurden, daf} sie die neue Moral erméglichten. — Erschiit-
tert wurden die Menschen durch die Angst vor dem Tod.

Diese Angst war damals akut. Denn wer, wie so viele im
Hellenismus, sich selbst klarer abgrenzt und ein realisti-
sches Ich-Bewuf3tsein entwickelt, der fragt anders und
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dringender nach der Zukunft als frither. Er malt sich sein
Leben genauer aus und fragt schliefSlich, was denn kom-
men wird, wenn er stirbt.

»-.. 80 ist der Sterblichen Weise, wenn einer gestorben.

Denn nicht mehr halten die Sehnen zusammen das
Fleisch und die Knochen,

sondern die starke Kraft des lodernden Feuers vernich-
tet

all dies, hat erst das Leben die weiflen Knochen
verlassen

und ist die Seele entschwebt und flattert umher wie ein
Traumbild.“ (Odyssee, 11, 218)

So antwortet Odysseus’ Mutter, als ihr Sohn sie in der
Unterwelt umarmen mochte. Es ist ein ergreifender Mo-
ment, ohne irgendeine Hoffnung. Odysseus’ Besuch bei
den Toten wirkt wie ein indiskreter Blick hinter die Kulis-
sen, der das Bild des Hades fiir Jahrhunderte geprigt hat.
So also mufite man sich den Tod vorstellen. Zwar galt das
auch frither schon, inzwischen dachten die Menschen aber
bewuf3ter an sich selbst. Entsprechend trafen diese Gedan-
ken sie viel hdrter - kaum anders wahrscheinlich als heu-
tige Zeitgenossen, wenn sie ans Sterben denken.

Die allgemeine Angst vor dem Tod war sehr konkret ge-
worden. Es ging um das eigene Ich, das in den flatternden
Seelen der Mythologie wohl keinen Platz mehr finden wiir-
de.
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Die Angst um das Ich

Offen wurde dieses Erschrecken wahrscheinlich nur sel-
ten gezeigt, so wie es auch heute kaum ehrlich ausgespro-
chen wird. (,,Der letzte Tag eines Verurteilten“ von Victor
Hugo ist eine grofle Ausnahme.) Damals hat Epikur (342-
270 v. Chr.) das Nichts immerhin beschrieben, als Verlust
der Wahrnehmung und ,,schauerlichstes Ubel®. Aber er
zieht sich am eigenen Schopf wieder heraus, indem er fragt,
wie der Tod uns denn schrecken soll, wenn wir selbst ihn
gar nicht erleben werden: ,,... denn solange wir existieren,
ist der Tod nicht da, und wenn der Tod da ist, existieren
wir nicht mehr* (Brief an Menoikeus).

Uberhaupt erkennt man die akute Angst kaum an un-
mittelbaren Zeugnissen, sondern an den Versuchen der
Menschen, sich zu beruhigen. Als der Mythos-Schirm noch
wirkte, waren nur wenige der Philosophie gefolgt. Jetzt,
ungeschiitzt und in Not, suchen sie nach trostlichen Ide-
en, und die neuen Denkrichtungen bemiihen sich, diese
zu liefern. Ein Zeitgenosse Epikurs namens Krantor be-
griindet die sogenannte Trostliteratur und versucht darin,
Hoffnung auf ein Jenseits zu wecken. Spiter, im Dialog des
Axiochos, werden einem Kranken verschiedene Argumen-
te gegen die Todesangst erlautert. Von diesen akzeptiert er
nur Platons Seelenlehre, wiahrend der Kunstgriff des Epi-
kur nicht verfiangt.

Das zeigt ein Dilemma: gerade die zeitgendssischen Phi-
losophen kénnen nicht helfen, sondern verstidrken noch
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die Unsicherheit. Die Niichternheit Epikurs entspricht dem
allgemeinen Realismus zwar am besten, sie eignet sich aber
schlecht fiir die breite Bevolkerung, weil sie ihr kein Jen-
seits ausmalt. Auch die andere neue Denkrichtung, die
Stoa, iiberfordert die meisten mit ihrer Lehre, in der sie
empfiehlt, daff man sich gelassen als Teil der ewigen Ver-
nunft betrachten mége. Wéhrend also frither die Denker
nicht an das Volk heran kamen, nehmen ihre Nachfolger
paradoxerweise Einfluf3, indem sie die Menschen eben
nicht beruhigen, obwohl sie es versuchen.

Platon, einer der Vorganger, wirkt dagegen noch tré-
stender. In seinem Phaidon-Dialog lafit er Sokrates die
Seelenwanderung so iiberzeugend darlegen, daf$ noch viel
spater ein Leser angeblich zum Selbstmord verfithrt wur-
de. Der Reinkarnationsgedanke war bereits zu Platons Zeit
nicht neu. Er entsprach einer alten Nebenstromung der
griechischen Religion, die schon frith die Unsterblichkeit
der Seele vertreten hatte, etwa im eleusinischen Mysteri-
enkult. Es erscheint deshalb konsequent, daf3 sich jetzt wei-
tere, dhnliche Kulte verbreiteten, jeweils mit der Aussicht
auf Unsterblichkeit, moglichst im Paradies. Besonders be-
zeichnend ist der Erfolg der agyptischen Géttin Isis. Sie
war fiir die Agypter eine Muttergestalt, die unter anderem
davor schiitzte, nach dem Tod das Bewufitsein zu verlie-
ren. In Alexandria haben die Griechen sie mit Demeter
gleichgesetzt, der Fruchtbarkeitsgottin, die schon mit den
Mysterien von Eleusis verehrt wurde. Der Isis-Kult ver-
breitete sich bald im iibrigen Hellenismus, oft auch in Ver-
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bindung mit Aphrodite, und schliefllich im gesamten R6-
mischen Reich.

Es gibt viele Zeichen dafiir, daf} man an ein Leben nach
dem Tod glauben wollte. So ist auf Grabinschriften oft nicht
mehr vom Hades die Rede, sondern vom Sternenhimmel
als ewiger Heimat der Seele. Zur eigenen Beruhigung wur-
de der verbliebene Mythos demnach ergénzt oder verdn-
dert, und auch in der Philosophie pickte man das Passen-
de heraus. Wie wirksam das war, 1af3t sich schwer sagen.
Ob die einfachen Menschen wirklich iiberzeugt waren,
und wovon genau, und wie bestandig sie dabei blieben -
das ist schwer zu erkennen. Deutlich ist aber, daf$ viele un-
bedingt glauben wollten - und darauf kommt es hier an.
Mit ihrer Suche nach Argumenten und Autorititen zeigen
sie die existentielle Angst dieser Zeit. Sie hatten in neuer
Weise tiber ihre Zukunft nachgedacht und waren offenbar
zutiefst erschrocken. Das aber heif3t, dafd sie jetzt die Er-
schiitterung und fundamentale Leidenserfahrung durch-
machten, die fiir die Weiterentwicklung zur Néchstenlie-
be notig waren.

Ein neues Verstandnis

Sie kannten jetzt die Angst vor der Vergénglichkeit. Des-
halb begriften sie auch vollstindiger als zuvor, welches Los
die anderen Menschen mit ihnen teilten und daf alle, ohne
Ausnahme, dem Tod geweiht und verganglich waren. Aus
diesem Bewuf3tsein entwickelte sich ein neues, grundsitz-
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liches und allgemeineres Mitgefiihl. Denn wer einmal die
Angst erlebt hatte, sah auch die Mitmenschen anders, ge-
nauso sterblich und bemitleidenswert wie sich selbst.

Schon Sophokles (ca. 496-406 v. Chr.) hatte dieses Mit-
gefiihl fiir den Menschen als solchen beschrieben. Im
»Ajax“ 1aft er es den Kliigsten, Odysseus, fiir den vom
Wahn geschlagenen Gegner empfinden:

»-.. und er dauert mich

In seinem Ungliick dennoch, war er gleich mein Feind,
Indem er so in schlimmes Unheil ist verstrickt.

Ich denk an mich auch, setz” an seine Stelle mich.

Ich sehe daf} wir nicht’ge Traumgestalten sind,

nichts weiter, fliichtige Schatten, alle Lebenden!“
(Sophokles, Ajax 121)

Ahnlich wie Odysseus konnten jetzt viele empfinden.
Ihre bisherige, auf den Einzelfall beschridnkte Empathie
vertiefte und erweiterte sich und diirfte die Menschen sehr
verdndert haben.

Allerdings liefs sich das stirkere Gefiithl kaum ausleben.
Sitten und Gebrduche waren nicht darauf ausgerichtet, und
untereinander wird man es nur selten gezeigt haben. Im-
merhin entwickelte sich der Begriff der Philanthropie, zu-
mindest wandelte er sich genau in dieser Zeit. Bei Xeno-
phon (ca. 425-355 v.Chr.) war Philanthropie noch die
herablassende Milde der Méchtigen, bei Menander (342
290 v. Chr.) dann allgemeine Menschenfreundlichkeit. Im
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»Griesgram®, beispielsweise, ist Sostratos nicht wohltitig,
aber zuvorkommend und hilfsbereit, und damit das ge-
naue Gegenbild zur misanthropischen Hauptfigur. Dabei
bleibt er ohne Makel, so daf8 seine Haltung tugendhafter
wirkt als das einfache Mitleid der etwas berechnenden
Sklavin Habrotonon.

Nicht jeder ist aber zum Philanthrop geeignet. Uber-
haupt haben die Menschen wahrscheinlich verschieden
auf die neue Angst reagiert. Zumeist positiv empathisch,
aber durchaus auch selbstmitleidig und woméglich grau-
sam, um sich fiir die eigene Verzweiflung zu riachen. (Die
spatere Mordlust des romischen Circus-Publikums wird
so vielleicht verstandlich.) Die Gesellschaft war auf die
neuen Gefiihle jedenfalls nicht eingestellt. Es gab keinen
Anreiz fir Mitleid und erst recht keine Pflichten, die dar-
auf aufbauten. Auch nicht in der Religion: unter den alten
Gottern konnte man schon immer ohne Mitgefiihl fromm
und gerecht sein, wihrend Jenseitskulte die Angst gar nicht
kennen wollten und somit auch keine auf sie gegriindete
Empathie.

Die Stoa

Die stoische Philosophie spielte eine besondere Rolle. Sie
bot zwar keine echte Hoffnung, hat aber die Moral der fiih-
renden Schichten geprégt und indirekt wahrscheinlich
auch die Bevolkerung beeinfluf3t. Stoiker strebten nach
Harmonie mit der gottlichen Vernunft und daher auch mit
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den Menschen allgemein. Diese Haltung der Elite diirfte
das Volk in seinem eigenen Mitfiihlen bestirkt haben, zu-
mal es die Philosophie dahinter wahrscheinlich nicht kann-
te.

Im Lauf der Jahrhunderte wurden die Stoiker anschei-
nend selbst vom Zeitgeist beeinfluf3t. Bei Seneca (4 v. Chr.-
65 n. Chr.) heif$t es: ,,... man muf} fiir den anderen leben,
wenn man fiir sich selbst leben will.“ Auch Sklaven solle
man als ebenbiirtige Menschen betrachten:

sWillst Du nicht bedenken, daf§ der, den Du Deinen Skla-
ven nennst, aus demselben Samen entsprossen ist, sich
desselben Himmels erfreut, ebenso atmet, lebt und stirbt
(wie Du)?“ (Epistulae morales 48 und 47)

Das klingt wie das Mitgefiihl derer, die iiber die Ver-
ginglichkeit erschrocken waren. Allerdings sucht Seneca
dabei nur Harmonie, denn Mitleiden findet auch er, wie
die fritheren Stoiker, noch schédlich.

Die Stoa entsprach folglich der allgemeinen Sensibilitit,
ging aber nicht dartiber hinaus. Selbst Seneca hat Liebe
und Mitleid nicht zur moralischen Pflicht erhoben, selbst
im unmittelbaren Vorfeld des Christentums nicht. Dem-
nach hat auch die wichtigste Denkschule, die erst als Re-
aktion auf die Umwilzungen entstanden war, nur passiv
reagiert. Dabei war der entscheidende Punkt inzwischen
erreicht: das grundsitzliche Mitleiden war so verbreitet,
dafl das Christentum dieses Mitleid und die Liebe bald
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aufwerten und sie dem alten Gebot von Frommigkeit und
Gerechtigkeit zur Seite stellen konnte.

Bereit fiir eine neue Moral

Was genau die hellenistische Zivilisation mit den Menschen
gemacht hat und welcher entscheidende gemeinsame Nen-
ner es war, der sie fiir Christentum und Néchstenliebe ge-
o6ffnet hat’ - so etwa lautete zu Beginn eine der Fragen. Nun
waren die Menschen, nach allem was sie erlebt hatten, an-
scheinend offen fiir die christliche Moral, und die Frage ist
damit beantwortet. Hier deshalb nochmals die wesentli-
chen Schritte, die sie so weit gebracht haben:

Im klassischen Griechenland war die Bevolkerung im-
mun gegen die Aufkldrungsgedanken der Elite. Erst Krieg
und Auswanderung haben den Mythos im Hellenismus
geschwicht und eine groflere Wachheit und illusionslose
Weltsicht bewirkt. Sie fithrte zu individuellen Gefiihlen
und Bediirfnissen, wie sie teilweise auch heutige Menschen
pragen. Entscheidend war aber, dafl die Wachheit in aku-
te Angst vor dem Tod umschlug und daf} daraus ein neu-
er, empathischer Blick auf den Mitmenschen entstand.

Der gemeinsame Nenner ist also ein Dreierschritt: Ich-
Bewufitsein, Todesangst und grundsitzliche, weitgespann-
te Empathie. Er diirfte von Generation zu Generation im-
mer wieder erfolgt sein, gewif$ nicht bei allen und nicht
iberall, aber im griechischen und hellenisierten Milieu
der groflen Stadte, in Neugriindungen und dort, wo die
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Bevolkerung gemischt und viele entwurzelt waren. Ab dem
zweiten Jahrhundert vor Christus tibernahmen zwar die
Romer allmahlich die Macht, aber sie veranderten die Ver-
hiltnisse nur wenig, weil sie die kulturelle Vorherrschaft
des Griechischen unangetastet liefen und den Stadten am
oOstlichen Mittelmeer eine lange Bliitezeit bescherten. Da-
durch verstarkte sich die Entwicklung eher noch und be-
zog schlief3lich die Romer selbst mit ein.

Erste Auswirkungen

Die neue Empathie war noch kein gesellschaftlicher Wert,
aber sie miifite dennoch das Verhalten der Menschen be-
einfluflt haben. Man kénnte also mehr Sinn fiir Gleichbe-
rechtigung erwarten und zivilisierte Umgangsformen, wie
etwa bei der Figur des Sostratos. Besonders interessant wi-
ren Verdnderungen, die zeigen, dafy man nicht nur fiir sei-
nesgleichen Verstandnis hatte, sondern gerade auch mit
sehr fremden Menschen. Mit Zeitgenossen, die vollig an-
ders lebten, dachten und fiihlten und die man nur inso-
fern verstand, als sie ebenso Menschen waren wie man
selbst. Bei solchen Verdnderungen konnte der neue Blick
auf die condition humaine eine Rolle gespielt haben. Wo-
bei es um den Blick der freien griechischen Manner geht
- und fremd waren in deren Blickfeld in erster Linie die
Sklaven sowie, in vieler Hinsicht, auch die Frauen. Beide
miifiten also von der neuen, unterschwelligen Sensibilitat
dieser Gesellschaft profitiert haben.
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Tatséchlich spricht einiges dafiir. Frauen jedenfalls schei-
nen ihre Position gestirkt zu haben, zum Beispiel in der
Ehe. Denn auch wenn die Ehe noch von den Minnern aus-
gehandelt wurde, galt sie nicht mehr nur als Zweckver-
band, sondern beruhte hiufig auf Liebe und Respekt. In
manchen Ehevertridgen wurde dieser Respekt voreinander
sogar genau vereinbart. Auch sonst scheint man Frauen
mehr geachtet zu haben; sie erhielten eine bessere Ausbil-
dung und verfolgten oft eigene Ziele. Wirtschaftlich wa-
ren sie haufiger selbstdndig, verwalteten ihr Vermdgen und
zeigten es manchmal demonstrativ. Bilistiche etwa, die Ge-
liebte eines Ptolemiaer-Herrschers, liefd sogar ein Gespann
beim olympischen Wagenrennen mitlaufen. Es gab bemer-
kenswert viele Philosophinnen und Dichterinnen, darun-
ter etwa Hipparchia (geb. 340 v.Chr.), die sich selbst fiir
Frauenrechte eingesetzt hat. Besonders bemerkenswert ist,
daf3 Frauen in den Mysterienreligionen vollig gleich be-
handelt wurden und sogar Fiithrungsrollen iibernahmen.
Auch die bildende Kunst zeigte Frauen jetzt ofter als in
klassischer Zeit, inzwischen zunehmend als Aktskulptur,
die in der Klassik noch Ménnern vorbehalten war.

Der andere Priifstein ist das Schicksal der Sklaven, die
jaauch profitiert haben miif3ten. Das heif3t, sie diirften we-
niger versklavt oder gekauft und statt dessen ofter freige-
lassen oder besser behandelt worden sein, und man konn-
te die Sklaverei generell beklagt haben. Leider ist dazu
wenig bekannt, und die wirtschaftlichen Vorteile verhin-
derten sicher manche Grof3ziigigkeit. Auflerdem hatten
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die orientalischen Kulturen seit jeher ein recht fiirsorgli-
ches Verhiltnis zu ihren Sklaven, so dafl die Entwicklung
im Hellenismus wahrscheinlich entsprechend beeinflufit
wurde. Auf jeden Fall aber geht diese Entwicklung in die
vermutete Richtung.

Beispielsweise wurden, anders als zu klassischer Zeit,
die Bewohner besiegter Stddte selten versklavt und lieber
gegen eigene Gefangene ausgetauscht. Als die Makedonen
dann doch mit Mantinea so verfuhren, sorgte es fiir allge-
meine Emporung. Im ptolemiischen Agypten durften freie
Arbeitskrafte nicht versklavt werden, und zwischen ver-
schiedenen griechischen Poleis gab es Vereinbarungen,
keine freien Biirger dieser Stadte als Sklaven zu kaufen,
weder von Piraten noch aus Kriegsgefangenschaft. Gene-
rell scheinen die Zahlen im Hellenismus zuriick zu gehen,
trotz der vielen Kriege und unterworfenen Volker. Wah-
rend etwa im klassischen Athen tausende von Sklaven als
Handwerker dienten, gibt es in Agypten kaum Hinweise
darauf, auch nicht in den Papyri. Selbst in der Wirtschafts-
metropole Alexandria sind Handwerk und Produktion an-
scheinend fast ohne Sklaven ausgekommen. Und die dgyp-
tische Landwirtschaft basierte auf den sehr gentigsamen
Einheimischen, aber nicht auf Sklaven - zu einer Zeit, als
die Romer statt dessen Hunderttausende auf ihren Lati-
fundien in Italien einsetzten. Freilassungen, andererseits,
wurden ab dem vierten Jahrhundert haufiger; besser do-
kumentiert sind sie ab dem zweiten Jahrhundert. Ab dann
gibt es besonders in Delphi sehr detaillierte Inschriften,
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die bis ins erste Jahrhundert vor Christus zeigen, daf3 die
Zahl der gekauften Sklaven stetig abnahm im Vergleich zu
den im Haus geborenen, die normalerweise besser behan-
delt wurden. Schliellich gehen die Freilassungen insge-
samt zuriick, was auf weniger Sklaven hindeutet, aber auch
an der schlechten Wirtschaftsentwicklung in der Region
liegen kann.

Einige Indizien demnach, die auf einen héheren Respekt
vor dem Menschen an sich hindeuten. Sie sprechen fiir
den beschriebenen Dreierschritt und dafi er tatsdchlich
der gemeinsame Nenner war, der so viele fiir die christli-
che Moral zugénglich gemacht hat. Damit stellt sich aller-
dings nochmals und dringender die Folgefrage: Wieso traf
das Nachstenliebe-Gebot ausgerechnet dann auf die hel-
lenistisch gepragte Welt, als sie die dafiir notigen Gefiihle
gerade entwickelt hatte?

Wenn es ein Zufall war, dann wiirde uns die Antike we-
nig Hoftnung machen, und unsere Moral hinge auch in
Zukunft von Religion oder Zufall ab. Umgekehrt wire es
dagegen ermutigend, wenn der Hellenismus nicht nur die
neue Sensibilitit bewirkt hatte, sondern auch das christli-
che Gebot selbst. Es konnte bedeuten, dafy auch unsere Ge-
sellschaft zu beidem fahig ist und dafl sie ihre Moral wei-
terhin regenerieren wird.

Als Jesus die Néchstenliebe forderte, bezog er sich aller-
dings nicht auf die Griechen, sondern auf das alte jiidische
Gebot: ,,An den Kindern deines Volkes sollst du dich nicht
rachen und ihnen nichts nachtragen. Du sollst deinen
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Nichsten lieben wie dich selbst. Ich bin der Herr® (Levi-
tikus 19,18).

Wenn iiberhaupt, dann kénnen die Griechen also nicht
mehr den Inhalt, sondern nur noch die Gewichtung des
Gebotes beeinflufit haben. Nachdem aber inzwischen klar
ist, wie der Hellenismus gewirkt hat, wird vielleicht auch
dieser Einflufl verstindlich. Deshalb ist jetzt der richtige
Moment gekommen, um endlich auch die jiidische Vor-
geschichte der christlichen Néchstenliebe zu betrachten.
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Die Juden

Levitikus

Der erste Teil der Bibel wurde in einem jahrhundertelan-
gen Prozefd geschaffen, viel davon im babylonischen Exil
der jidischen Oberschicht, im 6. Jahrhundert vor Chri-
stus. Nach der Riickkehr wurden die verschiedenen Quel-
len ca. 440 v. Chr. in Jerusalem zusammengefaf3t zur ,Wei-
sung“ Gottes an Moses und sein Volk, die Tora.

In ihren fiinf Biichern enthilt die Tora nach rabbinischer
Tradition 613 Ge- und Verbote, auf hebriisch Mitzwot. Sie
sind in verschiedenen Auflistungen gebiindelt und wer-
den zum Teil mehrfach genannt, etwa in den Zehn Gebo-
ten, die auch fiir Juden besonderes Gewicht haben, weil
sie als Bestandteil ihres Bundes mit Gott gelten. Anson-
sten sind die 613 Mitzwot gleichwertig, bis auf die Verbo-
te von Goétzendienst, Mord und Unzucht, die als einzige
auch in Todesgefahr eingehalten werden miissen. Im Buch
Levitikus werden die Vorschriften aufgefiihrt, die Gott sei-
nem Volk unmittelbar nach dem Bundesschluf} mitgibt.
Die meisten sind an die Priester gerichtet und deshalb recht
technisch, etwa zum richtigen Opfern oder dem Umgang
mit Kranken. Erkennbar fiir sich steht in Kapitel 17 bis 26
das sogenannte Heiligkeitsgesetz, das wahrscheinlich erst
bei der Schlufiredaktion aus fritheren Sammlungen zu-
sammengefiihrt wurde. Es soll das Volk rein oder ,,heilig*
halten, damit es in der Gegenwart Gottes bestehen kann.

65

am 29.01.2026, 15:14:53. geschlltzter Inhalt. Ohne gesonderte
Inhatts I

fr oder In KI-Sy:


https://doi.org/10.5771/9783828871878

Erlaubnis Ist

Die Themen dieses Gesetzes sind sehr verschieden, wie-
derum das richtige Opfern, das Verhalten der Priester und,
in Kapitel 18 und 20, alle méglichen sexuellen Verstof3e. Ka-
pitel 19 wirkt als eigene Einheit und erinnert an eine Gebots-
reihe im Buch Exodus, die vermutlich erheblich élter ist. Sei-
ne erste Hilfte sind grundsitzliche Forderungen, ahnlich
den Zehn Geboten, angefangen mit ,,Seid heilig, denn ich,
der Herr, euer Gott, bin heilig“ (19,2) und grundlegenden
Gesetzen wie ,,Ihr sollt nicht stehlen, nicht tduschen und
einander nicht betriigen® (19,11). Der zweite Teil enthalt eher
rituelle Regeln, etwa ,,Ihr sollt euer Kopthaar nicht rundum
abschneiden. Du sollst deinen Bart nicht stutzen® (19,27).

Mittendrin steht: ,Du sollst in deinem Herzen keinen
Hass gegen deinen Bruder tragen. Weise deinen Stammes-
genossen zurecht, so wirst du seinetwegen keine Schuld
auf dich laden. (19,17). Gemeint ist offenbar ein Volksge-
nosse, der dem Adressaten etwas angetan hat. Der néch-
ste Satz (19,18) scheint zu ergénzen: ,,An den Kindern dei-
nes Volkes sollst du dich nicht rachen und ihnen nichts
nachtragen.“ Sehr grundsitzlich und als Steigerung folgt
dann: ,Du sollst deinen Nachsten lieben wie dich selbst.
Ich bin der Herr.“ Hintereinander gelesen, konnte der Néch-
ste also der Ubeltiter von 19,17 sein — so dafy schon im Al-
ten Testament die Feindesliebe gefordert wiirde, allerdings
beschrinkt auf die ,,Stammesgenossen®

Danach geht es sehr viel prosaischer weiter: ,,Unter dei-
nem Vieh sollst du nicht zwei Tiere verschiedener Art sich
begatten lassen. Dein Feld sollst du nicht mit zweierlei Ar-
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ten besden. Du sollst kein aus zweierlei Fiden gewebtes
Kleid anlegen® (19,19). Erst kurz vor Schlufl kommt die um-
fassende Ausweitung des Nachstenliebe-Gebotes:

~Wenn bei dir ein Fremder in eurem Land lebt, sollt ihr
ihn nicht unterdriicken. Der Fremde, der sich bei euch
aufhalt, soll euch wie ein Einheimischer gelten und du
sollst ihn lieben wie dich selbst; denn ihr seid selbst
Fremde in Agypten gewesen. Ich bin der Herr, euer

Gott.“ (19,33-34)

Zusammengenommen erstrecken sich 19,18 und 19,34
also aufalle ,Nachsten® Deshalb ist der Kern unserer Mo-
ral auch ein altes jiidisches Doppelgebot, dlter als der Hel-
lenismus. Wie weit es reicht und was ,lieben genau be-
deutet, dartiber wird seit Jahrtausenden gestritten.
Besonders pragnant formuliert ist es jedenfalls nicht, und
es wirkt auch nicht so, als ob die Verfasser die Sétze ver-
kniipfen wollten. Sonst hitten sie wohl beide zusammen-
gefafit und auch prominenter plaziert. Und wenn ein so
fundamentales Gebot schon linger und allgemein gegol-
ten hatte, dann wire es, so wie andere wichtige Gebote,
auch in einer anderen Auflistung aufgetaucht und wiirde
deshalb unter den 613 Mitzwot mehrfach genannt.

Das Gebot der Nichstenliebe ist demnach spat hinzu-
gekommen, und seine heutige Tragweite war vielleicht
nicht beabsichtigt. Dennoch zahlte es schlief3lich zum jii-
dischen Kanon und konnte nun weiter aufsteigen.
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Ein kleiner Tempelstaat

Fir die Juden hatte der Kanon besonderes Gewicht. Die
Bibel war eine einzigartige Zusammenstellung von My-
then und Volksgeschichte, Weisheitslehre und religiésen
Geboten. Sie half den Einzelnen, das Leben zu meistern,
dhnlich wie der griechische Mythos. Zugleich gab sie aber
dem gesamten Volk seine Identitit und innere Uberlegen-
heit gegeniiber machtigen Nachbarn. Auch hier also ge-
wissermaflen ein Kokon, allerdings umbhiillte er die Ge-
sellschaft als Ganzes und wurde von der fithrenden Schicht
entsprechend gepflegt. Seit dem Exil in Babylon wihlten
die Schriftgelehrten die Geschichten, Prophezeiungen und
Gebote sorgfiltig aus und erginzten und interpretierten
sie fortwihrend. In ihrem Stellenwert iibertraf die Bibel
deshalb die griechischen Mythen bei weitem, auch wenn
sie nicht als Vorlage fiir Kunst oder Theaterstiicke diente.
Sie galt als eigentliche Wirklichkeit und als einzig legiti-
mer Rahmen fiir intellektuelle Diskussionen, die deshalb
allerdings nicht weniger lebendig waren. Im Kern ging es
um die Lehre vom einzigen Gott und daf3 er einen Bund
mit den Juden geschlossen hatte, in dem sich beide Seiten
Gerechtigkeit geloben. Wer das nicht in Frage stellte, der
durfte praktisch alles diskutieren. Daher fand das gesam-
te geistige Leben, jede Theologie, Philosophie, Geschichts-
schreibung und Dichtung innerhalb der Nationalreligion
statt. Zwar konnte die Philosophie nicht iiber den Mythos
aufkldren, wie in Griechenland, aber die Bereitschaft, phi-
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losophisch zu denken und zu artikulieren, war ebenfalls
hoch.

Bisher hatten sich die Juden gut geschlagen und durch
Zahigkeit auch gefahrliche Gegner tiberstanden. Grofe
Teile der Fihrungsschicht waren ihrem Gott in Babylon
treu — und damit ,,gerecht® — geblieben und nach Jahr-
zehnten zuriickgekehrt. Innerhalb des persischen Reichs
entstand ein halbautonomer Tempelstaat, mit erblichem
Hohepriesteramt, regem geistigem Leben und starkem Zu-
sammengehorigkeitsgefiihl. Alltagssprache wurde das Ara-
maische, die Lingua franca der Perser, wahrend Hebraisch
zwar weiterhin fiir Religion und Literatur diente, aber im-
mer weniger verstanden wurde. Am wenigsten in der Dia-
spora, wo die Bibel spiter auch ins Griechische tibersetzt
wurde; die jidische Identitét ging damit aber nicht verlo-
ren, weil sie nicht an der Sprache, sondern an der Religi-
on hing.

332 v. Chr. begann die hellenistische Ara. Auf seinem Zug
nach Agypten iiberrannte Alexander den jiidischen Staat,
ab 300 v. Chr. haben ihn erst die Ptolemaer, anschlieflend
die Seleukiden beherrscht und stark beeinflufit. Die Ober-
schicht ibernahm die griechische Lebensweise und war
zuletzt sogar bereit, den eigenen Kult zu hellenisieren. Da-
durch brachte sie aber die Landbevolkerung gegen sich
auf, so daf8 diese 165 v. Chr. revoltierte und schliefflich ein
national-religioses Konigreich entstand. Es lehnte sich an
die Romer an, expandierte militdrisch und konnte durch
Zwangskonversionen und Proselytismus das Judentum
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deutlich stirken. Davon profitierten auch die Diasporage-
meinden, wie etwa in Alexandria.

Die griechische Herausforderung

Geistig waren die Juden dem orientalischen Umfeld ent-
wachsen. Durch ihre Religion hatten auch sie das Artiku-
lieren und Lesen geiibt; wahrscheinlich noch verbreiteter
als die Griechen, zumindest aber zielgerichteter. Denn die
Bibel behandelte das gemeinsame, exklusive Verhiltnis
zum einzigen Gott, so dafl auch die einfachen Leute ein
ausgepragtes Selbstbewufltsein gegentiber Nichtjuden ent-
wickelt hatten.

Vielleicht ist diese Selbstsicherheit ein Grund, warum
sie begehrte Soldner waren, und, indirekt, warum das Ju-
dentum expandierte und sich dabei hellenisierte. Jeden-
falls betont etwa der ptoleméische Historiker Hekataios
schon im vierten Jahrhundert ihre militdrische Fertigkeit.
Die Diadochenreiche setzten vielerorts jiidische Séldner
ein, die Diasporagemeinden bildeten, ahnlich wie die Grie-
chen. Deren Kultur iibernahmen diese Gemeinden dann
hiufig, allerdings ohne dabei ihre Religion aufzugeben.
Dadurch erhielten sie dieselben Privilegien wie die Grie-
chen und bewahrten dennoch ihre Identitit und ihr be-
sonderes Selbstbewuf3tsein.

Nach Jerusalem kam der griechische Einflufl durch die
ptolemdische Verwaltung. Sie war straff und zentralistisch,
brachte ihr Personal ins Land und befliigelte die Wirtschaft,
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wovon die judische Oberschicht stark profitierte. Dement-
sprechend anziehend fand sie die neue Kultur, lernte die
Sprache und allmahlich auch ihre Lebensweise. Zugleich
behielt sie dadurch den engen Kontakt zur Diaspora und
konnte mit deren kultureller Entwicklung mithalten, was
besonders fiir die Verbindung zur grofien Gemeinde von
Alexandria galt, wo man frith die Koiné sprach und wo
sich ein jiidisch-hellenistisches Denken entwickelte.

Das Selbstbewuf3tsein der Juden und ihre intellektuelle
Ubung hatten also keine Abwehr bewirkt, sondern eher
Affinitdt mit den Eroberern. So wie das Volk bereits das
Hebridische gegen Aramaisch getauscht hatte, ohne seine
Identitit aufzugeben, so iibernahmen Oberschicht und
Diaspora jetzt ohne Verlust das Griechische. Erst als man
in Jerusalem weiter ging und sich als griechische Polis qua-
lifizieren wollte, reagierte die Landbevolkerung. Es ent-
stand das unabhéngige Hasmonéer-Reich, in dem die re-
ligiésen Traditionen wieder stirker betont wurden.
Trotzdem behielt die Koiné auch hier ihre Rolle, als Spra-
che der Oberschicht und fiir die Teilhabe an der helleni-
stischen Kultur.

Deren Einfluf3 reichte zwar tief, aber das Selbstverstind-
nis der Juden konnte sie nur wenig beeintrachtigen. Be-
zeichnend ist ein anonymes Werk aus Samaria, noch aus
der Zeit vor den Hasmonéern, in dem mythologische Fi-
guren der Griechen und Babylonier mit der Abraham-Er-
zahlung verbunden werden. Wihrend die Gétterviter Kro-
nos und Bel sich als sterbliche Menschen entpuppen, ist
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Abraham der Liebling des einzigen Gottes und der weise-
ste Mensch tiberhaupt. Er hat der Welt die Kultur gebracht,
von Babylon nach Phénizien und Agypten, und indirekt
auch nach Griechenland, weil Agypten als Ursprung der
griechischen Kultur galt. - Eine bemerkenswerte Umkehr
der damaligen Verhaltnisse, die zeigt, wie selbstbewuf3t
das Neue verarbeitet wurde.

Kohelet

,»Beide gehen an ein und denselben Ort. Beide sind aus Staub
entstanden, beide kehren zum Staub zuriick. Wer weifs, ob
der Atem der einzelnen Menschen wirklich nach oben steigt,
wihrend der Atem der Tiere ins Erdreich hinabsinkt? So
habe ich eingesehen: Es gibt kein Gliick, es sei denn, der
Mensch kann durch sein Tun Freude gewinnen. Das ist sein
Anteil. Wer konnte es ihm ermaglichen, etwas zu geniefSen,
das erst nach ihm sein wird?“ (Kohelet 3, 20-22)

Im dritten Jahrhundert, unter der ptoleméischen Herr-
schaft, entsteht einer der erstaunlichsten Texte des Alten
Testaments, das Buch Kohelet. Anscheinend die Lebens-
bilanz eines ,Versammlungsleiters“ aus der Oberschicht,
der gerade noch im Rahmen der jiidischen Frommigkeit
bleibt. Gott ist prisent, allerdings unpersonlich und un-
berechenbar, und der Bund mit ihm wird weder erwahnt
noch in Frage gestellt. Er hat ,,das alles zu seiner Zeit auf
vollkommene Weise getan. Uberdies hat er die Ewigkeit
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in alles hineingelegt, doch ohne dass der Mensch das Tun,
das Gott getan hat, von seinem Anfang bis zu seinem Ende
wieder finden konnte“ (3,11). Der Mensch ist einsam, sein
Leben sinnlos und ungerecht, alles ist ,Windhauch® Reich-
tum und Weisheit schiitzen nicht vor der Verganglichkeit,
der Tod triftt alle gleich und férdert deshalb das Bose. Ein
Leben nach dem Tod gibt es nicht, denn einen ,\Vorteil des
Menschen gegeniiber dem Tier gibt es da nicht. Beide sind
Windhauch® (3,19). Dagegen hilft auch keine besondere
Frommigkeit, denn ,,Gott ist im Himmel, du bist auf der
Erde, also mach wenig Worte!* (5,1).

Deshalb soll der Mensch klaglos sein Schicksal akzep-
tieren und die guten Zeiten als Gottesgaben geniefen,
denn dann denkt er nicht daran ,wie wenige Tage sein
Leben zihlt“ (5,19). Vom Gebot der Nichstenliebe ist nicht
die Rede, und auch die Liebe selbst wird kaum erwahnt.
Sie ist genauso verginglich wie der Haf}, gehort allerdings
zum Genuf3 des Lebens dazu: ,,Mit einer Frau, die du
liebst, genief3 das Leben alle Tage deines Lebens voll Wind-
hauch® (9,9).

Einem heutigen Leser erscheint das Buch als grof3es La-
mento, das kaum zur sonstigen Bibel pafit. Eben deshalb
ist seine Bedeutung allerdings umstritten. Die meisten Ex-
egeten nehmen es fiir bare Miinze und als Ausdruck einer
neuartigen, existentiellen Verzweiflung. Fiir andere steht
es in der judischen Tradition, in deren Geist die helleni-
stische Moderne entlarvt und das wahre Leben als Gottes-
geschenk gepriesen werde.
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In beiden Fillen wiére Kohelet von den Umwélzungen
im Hellenismus erfaf’t worden, er hitte nur verschieden
reagiert. Die jiidische Gesellschaft kannte beide Reaktio-
nen, deren Konflikt dann - vereinfacht ausgedriickt - zum
Biirgerkrieg gefiihrt hat. An dieser Stelle ist nur relevant,
daf} die neue Skepsis der Griechen Jerusalem erreicht hat
und daf3 sie auch das religiose Denken beeinflufit hat. Der
Kontakt mit Beamten, Handlern und Militdr, ihre Ratio-
nalitét, die individualistische Lebensweise und schliefSlich
Philosophie und Literatur - vieles davon diirfte auf die
Oberschicht abgefarbt haben.

In mancher Hinsicht war sie schon vorbereitet gewesen.
Die Juden kannten die Entwurzelung und brauchten nicht
erst von Naturgéttern entwohnt zu werden; sie hatten schon
lange nur einen, fast abstrakten Gott und waren geiibt in
religios-philosophischen Gedankengingen. Zwar wurden
auch sie von ihrer Uberlieferung geschiitzt, allerdings bot
diese mehr Raum als der griechische Mythos-Kokon. Die
Bibel lief} existentielle Uberlegungen zu und iibernahm sie
auch selbst, so dafd die neuen Zeiten ihr wenig anhaben
konnten. Dafiir ist das Buch Kohelet das beste Beispiel.

Vielleicht will Kohelet gegen die Skepsis ankdampfen,
aber auf jeden Fall formuliert er sie hochst eindringlich.
Er setzt nicht auf intellektuelle Klimmziige wie Epikur,
sondern bringt, ohne an Gott zu zweifeln, seine Klage ra-
dikal auf den Punkt. Offenbar gibt ihm die Religion trotz
allem noch Halt, unabhingig von der Intention des Tex-
tes. Das Buch zeigt also, wie tiefgreifend die jiidische Ober-
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schicht verunsichert war. Es zeigt aber auch, daf ihr Got-
tesglauben noch tiefer reichte und dafl sie die neue Angst
innerhalb der Religion formulieren und verarbeiten konn-
te. Dieser unerschiitterliche Glaube der Juden an ihren
Gottesbund hat die weitere Entwicklung des Liebesgebots
entscheidend gefordert.

Das Doppelgebot

»Jetzt aber beschwore ich euch mit einem grofien Schwur -
es gibt ja keinen grofSern Schwur als diesen -

bei dem gelobten, geehrten, grofen, glinzenden,
wunderbaren und mdchtigen Namen,

der den Himmel und die Erde

und alles andere zusammen erschaffen hat,

daf$ ihr Ihn fiirchtet und Ihm dienet,

und daf$ jeder seinen Bruder

in Herzlichkeit und Aufrichtigkeit liebe ...«
(Jubildenbuch, Kap. 36, 7-8)

Kohelet hatte nur empfohlen, das schone Leben zu ge-
niefen und auch das Zusammensein mit der Frau, die man
liebt. Ansonsten war die Liebe fiir ihn kein Thema.

Wenige Generationen spiter sind Gottesfurcht und Nach-
stenliebe Hauptpflichten eines jeden Juden, denn ,.es gibt ja
keinen groflern Schwur als diesen® So fordert es das soge-
nannte Jubildenbuch am Anfang des zweiten Jahrhunderts.
Nochmals einige Generationen spiter ernennt der grofle
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Lehrer Hillel den Umkehrschluf$ der Néchstenliebe, die so-
genannte Goldene Regel, zum Kern der jiidischen Religion:
,Was dir nicht lieb ist, das tue auch deinem Nachsten nicht.
Das ist die ganze Tora und alles andere ist (nur) die Erldu-
terung; geh und lerne sie.“ Es wurde intensiv diskutiert, wer
fiir das Nichstenliebe-Gebot alles ein Néchster ist und was
»wie dich selbst“ genau bedeutet. Zumindest ein Teil der
Gelehrten fand, daf$ jeder Mensch gemeint sein kann und
dafd man ihn lieben solle, weil er so ist wie man selbst.

Die beiden Mitzwot aus dem Buch Levitikus, zwei von
insgesamt 613, sind demnach in kurzer Zeit zum Haupt-
gebot des jidischen Volkes aufgestiegen, zusammen mit
der Liebe zu Gott. Denn weil die Gottesfurcht immer mehr
zur Gottesliebe wurde, steht am Ende der Entwicklung das
Doppelgebot der Liebe, iiber das sich im Neuen Testament
Jesus und der Schriftgelehrte einig sind: ,,Das erste ist:
Hore, Israel, der Herr, unser Gott, ist der einzige Herr. Dar-
um sollst du den Herrn, deinen Gott, lieben mit ganzem
Herzen und ganzer Seele, mit all deinen Gedanken und all
deiner Kraft. Als zweites kommt hinzu: Du sollst deinen
Néchsten lieben wie dich selbst. Kein anderes Gebot ist
grofier als diese beiden (Markus 12,29).

Die neue Sensibilitiat der Juden

Also nahmen die Juden das Liebesgebot der Tora in einer
neuen Weise ernst. David Flusser (1917-2000), ein jiidi-
scher Religionswissenschaftler, nennt es die neue Sensibi-

76

am 29.01.2026, 15:14:53. geschlltzter Inhalt. Ohne gesonderte
hatts Ir

fr oder In KI-Sy:


https://doi.org/10.5771/9783828871878

litat des Judentums. Sie entwickelte sich zur selben Zeit
wie die allgemeine Empathie der Griechen und sie diirfte
dhnliche Ursachen gehabt haben. Die Umwélzungen im
Hellenismus, das niichtern-individualistische Bewuf$tsein
und dadurch die Angst vor der Vergénglichkeit - all dies
betraf den Autor des Buches Kohelet ebenso wie etwa die
Griechen in Antiochia. - Warum aber kamen die Juden
zu einem anderen Ergebnis? Warum fiihrte die griechi-
sche Entwicklung nur zum erweiterten Mitgefiihl, die jii-
dische aber zur religiosen Pflicht der Néchstenliebe?
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Der Weg zum Doppelgebot

Die Gottesliebe

Beide, Griechen und Juden, waren dhnlich betroffen. Die
Klagen Kohelets sind jedoch besonders ausdrucksvoll, wih-
rend auf griechisch nichts Vergleichbares bekannt ist. Viel-
leicht liegt genau darin ein Grund fiir die divergierende
Entwicklung: in der unterschiedlichen Fahigkeit, die eige-
ne Not zu artikulieren. Epikur driickt sich vor seinen Ein-
sichten, weil sie ihm alle Hoffnung nehmen wiirden. Ko-
helet dagegen scheint sich seine erlauben zu konnen und
wiederholt geradezu lustvoll: ,,Es ist alles ein Windhauch.*

Wie ein Kind, das hofft, daf man sein Weinen hort,
spricht er im Grunde zu Gott. Er klagt tiber das Nichts,
aber er kennt auch den besten Trost: ,,Also: Iss freudig dein
Brot und trink vergniigt deinen Wein; denn das, was du
tust, hat Gott langst so festgelegt, wie es ihm gefiel“ (9,7).
Kohelet ist nicht gottlos, und er wird seinem Herrn das
Sterben auch nicht vorwerfen. Ein ewiges Leben hatte Gott
nie versprochen, so dafl die Juden keinen Anlaf} sahen,
den Bund mit ihm aufzukiindigen. Allerdings entwickel-
ten sie jetzt sowohl zu Gott als auch zu ihren Mitmenschen
ein vollig neues Verhiltnis.

Ihr Ausgangspunkt war das alte Unrecht, daf der Tod
gute und schlechte Menschen gleichermaflen triftt; es wird
ihnen in dieser Zeit besonders bewuf$t, und das neue Buch
betont es deshalb entsprechend. Der Gott der Tora bricht
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damit seine wichtigste Zusage, die Gerechtigkeit, und Ko-
helet hitte es ihm durchaus vorwerfen konnen. Das tut er
nicht - er klagt zwar, lauthals, aber nicht tiber Gott, und
er bleibt stets dankbar fiir dessen Gaben. So deutet sich
bei Kohelet schon eine entscheidende Umkehr des Fiih-
lens an, aus der in der Folgezeit etwas radikal Neues ent-
steht: bedingungslose Gottesliebe.

Zu Anfang des zweiten Jahrhunderts heifit es: ,,Seid nicht
wie Knechte, die ihrem Herren um eines Lohnes willen
dienen, sondern seid wie Knechte, die dem Herrn nicht
um des Lohnes willen dienen® (Antigonos von Sokho). Ei-
nige Generationen spiter werden alte Gebetstexte ange-
pafit, in die vor ,Gottesfurcht“ ausdriicklich das Wort ,,Lie-
be* eingefiigt wird.

Die Beziehung zu Gott war nicht mehr nur passiv und
empfangend. Sie bestand nicht mehr allein aus Fiirchten
und Gehorchen, sondern, im ersten Jahrhundert vor Chri-
stus, auch aus einem Ausdruck aktiver Liebe. Jetzt wurde
gelehrt und vielleicht auch gelebt, was die Tora lingst
formuliert hatte, im Deuteronomium 6,5: ,Darum sollst du
den Herrn, deinen Gott, lieben mit ganzem Herzen, mit
ganzer Seele und mit ganzer Kraft.

Die Nichstenliebe

Kohelet erwéhnt sie zwar nicht, aber in seiner schonungs-
losen Analyse war auch die Nachstenliebe bereits angelegt.
Einen ,Vorteil des Menschen gegeniiber dem Tier gibt es
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da nicht. Beide sind Windhauch® - darin steckte das Mit-
gefiihl des niichternen Betrachters. Es beruhte zwar auf
der gleichen Resignation wie im griechischen Kulturraum,
aber es wies iiber die reine Empathie hinaus. Fiir Juden
war die Verginglichkeit ebenfalls bedriickend und ihr Lei-
den mit den Mitmenschen &hnlich quilend. Sie als einzi-
ge hatten fiir dieses Leiden aber ein Ventil, weil sie das
Tora-Gebot der Nachstenliebe kannten. Die eigene Reli-
gion verlangte darin von ihnen, die neue Empathie umzu-
widmen. Das passive Mitgefithl mufSte in Hingabe ver-
wandelt werden, in einen Dienst am Néchsten, und zugleich
am eigenen Gott. So wie auch bei der Gottesliebe, kehrte
sich die Gefiihlsrichtung dadurch um: die Nachstenliebe
hat das Mitleiden aufgefangen und nach auflen gewendet.
Dabei erhielt sie selbst den entscheidenden Anstof3, so daf3
sie, zusammen mit der Gottesliebe, zum alles tiberragen-
den Doppelgebot der Liebe aufgestiegen ist.

Das Verganglichkeitsbewuf3tsein hatte Juden und Grie-
chen also dhnlich tief erschiittert, allerdings waren die Ju-
den auf die neue Sensibilitdt weitaus besser vorbereitet.
Ihre alten Gebote enthielten bereits ausdriicklich die Lie-
be als Pflicht jedes Glaubigen und das Bibelstudium ihrer
Gelehrten forderte diese Antwort im richtigen Moment
zutage. Der Mensch mufd sein Leben auf Liebe abstellen -
das war die revolutiondre Forderung im vorchristlichen
Judentum.
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Zulauf fiir eine Religion der Liebe

Damit hatte der Gottesbund eine schwere Priifung tiber-
standen. Die Zweifel der Juden waren unterhalb der Glau-
bensschwelle geblieben, hatten aber eine erstaunliche Re-
aktion bewirkt. Dafl Gott nicht fiir Gerechtigkeit sorgte,
bedeutete nicht, daff man ihn nicht mehr verehrte — und
wenn in diesem Bund nicht er den schiitzenden Schirm
spannte, dann tibernahm dies eben sein Volk. Gottes- und
Néchstenliebe kehrten die gewohnte Richtung um. Sie wur-
den selbst zum Wesen des Glaubens und verstirkten ihn
damit, so daf§ Glaube und Volk gegen die Anfechtungen
des Hellenismus bald weitgehend immun waren. Das Ju-
dentum war eine Religion der Liebe geworden.

Seine alte Sonderrolle wurde damit auf neue Art sicht-
bar. Wahrend im Umfeld die Gotterwelt verblafSte und die
Ersatzkulte nur schwer gegen die moderne Skepsis anka-
men, lebten die Juden weiterhin ein ungebrochenes Ver-
héltnis zu Jahwe vor. Ungebrochen und getragen von Lie-
be - so miissen ihre Religion und Ethik auf Auflenstehende
grofien Eindruck gemacht haben. Denn Liebe galt allge-
mein zwar als ein privates Gefiihl, aber ihre Macht war al-
len bewuf3t und konnte gut nachempfunden werden. Des-
halb war ihr Einsatz gegeniiber Gott und den Mitmenschen
sicherlich tiberzeugend. Wer selbst an der Vergénglichkeit
litt und ebenfalls die neue Empathie kannte, der wird fiir
diesen einzigartigen Aspekt des Judentums besonders emp-
fanglich gewesen sein.
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Dementsprechend wurde die Religion damals aufleror-
dentlich attraktiv. Unter den Hasmondern gab es zwar vie-
le gewaltsame Bekehrungen, die meisten Proselyten tra-
ten aber freiwillig in Diasporagemeinden ein, die dadurch
deutlich anwuchsen. In Agypten lebten am Anfang des er-
sten nachchristlichen Jahrhunderts angeblich eine Milli-
on Juden, vor allem in Alexandria, wo sie zwei der finf
Stadtbezirke bewohnten. Im gesamten Romischen Reich
soll ihr Anteil bis zu zehn Prozent betragen haben. Ob da-
bei die vielen nichtjiidischen und unbeschnittenen, aber
»gottesfiirchtigen“ Sympathisanten mitgezéhlt sind, 143t
sich nicht rekonstruieren. Auffallend viele von diesen wa-
ren iibrigens Frauen.

Eine beachtliche Expansion also, die bereits das Chri-
stentum anzukiindigen scheint. Offenbar entsprach das
Judentum der allgemeinen Sensibilitit besser als die son-
stigen Kulte. Verwunderlich ist das nicht, da die neue Lie-
beslehre selbst eine Reaktion auf die Sensibilitat war. Da-
mit ist auch die wichtige Frage beantwortet, warum diese
Lehre genau dann im Hellenismus auftrat, als sich die da-
fir nétigen Gefiihle entwickelt hatten: weil sie aus eben
diesen entstanden ist, als spezifisch jidische Antwort, die
aber, offensichtlich, auch bei Nichtjuden Resonanz fand.

Jude zu werden war allerdings ein grofler Schritt, weil
es hief3, in den bestehenden Bund mit Gott einzutreten.
Fiir Manner bedeutete es die Beschneidung, fir Manner
und Frauen ein Tauchbad und ein neuer, jidischer Name.
Auflerdem mufite man sich den unzahligen und oft schwer
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begreiflichen Geboten der Tora unterwerfen. Wer sie nicht
befolgte, der konnte nicht einfach wieder austreten, son-
dern er wurde grundsitzlich gemifd den Gesetzen bestraft.
Um so bemerkenswerter war also der starke Zulauf.
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Das Christentum

»denn du gibst mich nicht der Unterwelt preis, noch
1a3t du deinen Frommen die Verwesung schauen.
(Apostelgeschichte 2, 27)

Wenn schon das Judentum derartigen Anklang fand,
dann muf3te die christliche Botschaft erst recht Erfolg ha-
ben. Aus Sicht eines Nichtjuden war sie allemal attrakti-
ver — einerseits ohne die strengen und unverstiandlichen
Mitzwot, andererseits noch deutlicher auf Liebe ausgerich-
tet. Auf das Besondere also, was an der neuen jiidischen
Lehre so anziehend war, aber ohne den Ballast der Geset-
ze. Das attraktivste am Christentum war jedoch sein Haupt-
versprechen, jenes, das nicht in der Tora steht und das erst
allmahlich auch fiir Juden ein Thema wurde: daf§ es ein
Leben nach dem Tod gibt und dafl uns der wahre Glaube
zu ihm hin fihrt.

Losung vom Gesetz

Zunichst muf3ten die Christen aber ihr Selbstverstindnis
anpassen, weil die ersten von ihnen noch die Tora-Gebo-
te einhielten, sich als Juden betrachteten und auch so ge-
sehen wurden. Bezeichnend ist, dafd ihre Treffen noch im
Jerusalemer Tempel stattfanden. Zwar glaubten sie an die
Auferstehung Jesu, an seine baldige Wiederkehr und an
ein ewiges Leben, auflerdem betonten sie die Néchsten-
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und sogar Feindesliebe und lebten in Giitergemeinschaft
— aber das alles lief} die Urgemeinde nicht aus dem Volk
Israel ausscheren, und diejenigen, die sich ihr anschlieflen
wollten, mufSten ebenfalls die Mitzwot befolgen.

Der entscheidende Impuls kam vom hellenistischen Um-
feld: Griechischsprachige Christen missionierten aufler-
halb Israels und waren dort besonders erfolgreich. Sie nah-
men die Gesetze weniger ernst und bestanden nicht auf
der Beschneidung, so dafi viele der von ihnen Bekehrten
faktisch keine Juden waren. Im sogenannten Apostelkon-
zil, ca. 47 n. Chr., scheint Paulus von Tarsus schlieflich er-
reicht zu haben, daf§ der christliche Glaube Vorrang vor
dem Gesetz erhielt. Fiir den Beitritt zum Bund mit Gott
geniigte es, an Jesus als den Messias zu glauben:

Weil wir aber erkannt haben, dass der Mensch nicht
durch Werke des Gesetzes gerecht wird, sondern durch
den Glauben an Jesus Christus, sind auch wir dazu gekom-
men, an Christus Jesus zu glauben, damit wir gerecht wer-
den durch den Glauben an Christus und nicht durch Wer-
ke des Gesetzes; denn durch Werke des Gesetzes wird
niemand gerecht.“ (Galater 2, 16)

Ein Christ brauchte jetzt formell nicht mehr Jude zu sein,
und die beiden Religionen drifteten immer weiter ausein-
ander.
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Starke Resonanz

In den griechischen und hellenisierten Stadten am Mittel-
meer verbreitete sich das Christentum rasch, etwa in An-
tiochia, wo eine seiner grofiten Gemeinden heranwuchs.
Damit kam die christliche Ethik jetzt dort an, wo die allge-
mein-menschliche Empathie urspriinglich entstanden war.
Sie forderte diese nun ein und erwies ihr die Anerkennung,
die bisher keiner gezeigt hatte. Gefiihl und Moral pafiten
auf einmal zusammen und verstarkten sich gegenseitig.

Und doch war das nur eine Nebenwirkung. Denn das
Evangelium, die ,,Frohe Botschaft®, versprach noch viel
mehr. Es stellte ein Leben nach dem Tod in Aussicht und
befreite die Menschen von ihrer Angst um das eigene Ich.
Von jener Angst also, die das neue Mitleiden bewirkt und
die Gesellschaft unterschwellig verandert hatte. Weil Jesus
von Nazareth als Sohn Gottes fiir alle Menschen gestor-
ben war, konnte jetzt ,,das Fleisch auferstehen®. Die einzi-
ge, aber absolute Bedingung war, an diese Verkiindigung
zu glauben.

Den Griechen der klassischen Zeit wire ein solcher Glau-
be noch schwer gefallen. Sie kannten zwar eine verwand-
te Geschichte - die des gottlichen Prometheus, der fiir ihre
Vorfahren leiden mufite —, aber die spielte zu Urzeiten und
beschrieb nur die Anfinge der Menschheit. Jesus dagegen
hatte auf die Not der eigenen Epoche reagiert, er hatte Mit-
leid und Liebe empfunden und war dennoch gekreuzigt
worden.
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Was frither unverstanden geblieben wire, wirkte im ein-
fithlsameren Milieu des Hellenismus gut nachvollziehbar:
Einerseits hatten die Zeitgenossen selbst Empathie fiir ihre
Mitmenschen, so daf3 Jesus’ Gefiihle - wenn auch géttlich
und allumfassend - ihren eigenen dhnelten. Andererseits
muf3 sie das personliche und sehr menschliche Leiden die-
ses gekreuzigten Gottessohnes ungeheuer bewegt haben.

Das Evangelium traf folglich in mehrfacher Weise auf
eine Gefiihlstiefe, die sich zuvor entwickelt hatte. In ihr
fand nicht nur das Gebot der Nichstenliebe volle Reso-
nanz, sondern die christliche Botschaft an sich, das Leben
und Sterben Jesu, und sein grofles Versprechen. Zunichst
unter den ,Gottesfiirchtigen und besonders bei Frauen,
dann allgemein in den hellenisierten Stadten und allméh-
lich in der gesamten rémischen Welt.

Paradoxe Wirkung

Wenige Jahrhunderte danach war der neue Glaube eta-
bliert und mit ihm sein Hauptgebot, als Kern der christli-
chen Moral und entscheidendes Merkmal unserer Zivili-
sation. Entstanden im Zusammenspiel von Hellenismus
und Judentum, wurde es von der Religion schlieSlich welt-
weit verbreitet. Auch wenn sich manche christliche Regeln
spater verdndert haben - die Néchstenliebe als Leitfaden
stammt noch von damals.

Was passiert aber, wenn der Glaube nachlaf}t? Kénnen
auch Nichtglaubige den Faden aufnehmen? So ungefahr
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lautet die Hauptfrage dieser Uberlegungen, verbunden mit
der Vermutung, daf} die Nachstenliebe in unserer Todes-
angst wurzelt.

Fiir den Anfang der Entwicklung hat sich die Vermu-
tung bestatigt. Die jiidische Liebeslehre rithrte aus der neu-
en Angst, die vom Hellenismus ausgeldst worden war, und
Jesus hatte diese Lehre zum doppelten Liebesgebot zusam-
mengefafit. Paradoxerweise entzog er ihr aber zugleich die
Grundlage: Denn wer, wie seine Anhédnger, das ewige Le-
ben erwartet, der fiirchtet die Vergénglichkeit nicht. Und
ohne eigene Angst kann er das Mitgefiihl, aus dem die
Néchstenliebe entstanden ist, nicht mehr empfinden.

Wenn die Liebe also andauern sollte, dann mufite sie tief
in der neuen Lehre verankert werden. Genau so geschah
es: ein glaubiger Christ liebt seinen Nachsten wie sich selbst,
weil Jesus es mit seiner ganzen Autoritét von ihm verlangt
— aber nicht, weil er spontanes Mitgefiihl fiir die conditi-
on humaine empfindet. Wie sollte er auch?

Obwohl sich die Voraussetzungen also gedndert hatten
und die erste Ursache hinféllig war, blieb das moralische
Ideal im Christentum bestehen. Es wird noch heute all-
seits und fraglos respektiert, auch von den Nichtglaubi-
gen. Auch fiir sie ist es eine Warmequelle, die seit der Zei-
tenwende wirksam ist, die unsere Welt von anderen
Kulturen abhebt und die keiner missen méchte.
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Heute

Wiederholung ohne Glauben

Bisher wurde die Liebespflicht von den Christen aufrecht-
erhalten, auch in schlechten Zeiten, trotz Noten und Grau-
samkeiten jeder Art. Inzwischen geht die Zahl der Glau-
bigen aber immer mehr zuriick - wieso geben wir ihr
Ideal also nicht auf?

Es diirfte an derselben Angst liegen, aus der die Néch-
stenliebe urspriinglich entstanden ist. Denn ohne Glau-
ben erlischt jede Hoffnung auf ein Jenseits. Die Angst um
das Ich erwacht neu und 16st, wie schon im Hellenismus,
eine Gefiihlskette aus, die viele in ihrer Moral bestétigt -
dieses Mal unabhéngig vom Glauben.

Aber war der Glaube in der antiken Kette nicht ein wich-
tiges Glied? Und wenn die Angst alleine, ohne Religion,
diese Entwicklung in Gang setzt — wieso betonen dann
nicht auch andere Kulturen die Nachstenliebe? Offenbar
verlduft der Prozef3 nicht genauso wie damals; aufSerdem
scheint die christliche Pragung weiterhin relevant zu sein,
denn nur sie kann den Unterschied zu anderen Kulturen
erkldren.

Die Angst und ihre Metamorphosen

Eine Wiederkehr der Angst ist jedenfalls plausibel. Das na-
turwissenschaftliche Denken, das in der Antike gerade erst
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begonnen hatte, bestimmt heute fast alles. Selbst die mei-
sten Christen akzeptieren es als Welterklarung, wenn auch
nicht fiir das eigene Ich. Wer aber vom Glauben abfillt,
der setzt sich der Wissenschaft schutzlos aus und muf3 ihre
Weltsicht auch auf sein Leben und Sterben beziehen. Er
fallt ins Bodenlose, von weit hoherer Warte als in der an-
tiken Aufkldrung, und deshalb noch tiefer: Aus einem Teil-
haber Gottes wird ein Geschopf des Zufalls, das am Ende
vollig vom Nichts verschluckt wird.

Wie sehr das Nichts den Menschen dngstigt, hangt da-
von ab, wie prisent es fiir ihn ist. Ahnlich wie die Mythen,
hatte der Glaube als schiitzender Kokon gedient. Ohne ihn
ist die Angst vor der Vergénglichkeit wieder akut, zumin-
dest fiir all jene, die weder Ablenkung noch Schutzschirm
finden. Und wenn sie denn aufkommt, wirkt diese Angst
ebenso durchdringend und elementar wie im Hellenismus.
Auch die Reaktionen diirften wieder die gleichen sein: ein
tiefgreifendes Verstdndnis fiir dieselbe Not anderer Men-
schen und, natiirlich, die Suche nach Ablenkung und
Schutz.

Bis hierhin verlduft die Entwicklung genauso wie da-
mals. Die existentielle Not weckt Mitgefiihl fiir den Men-
schen als solchen; eine erste Metamorphose der Angst, die
all jene erleben, die dem Nichts ungeschiitzt ausgesetzt
werden.

Empathie alleine ist aber noch keine Néchstenliebe. Des-
halb blieb die Moral in den hellenistischen Stidten auch
unverandert, und erst das Christentum hat die neue Sen-
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sibilitdt dann zur Geltung gebracht. Allerdings mufite die
Lehre dazu von auflen kommen; sie war nicht im griechi-
schen Kulturraum entstanden, sondern in Israel, in der
Begegnung von Hellenismus und Judentum. Unter spezi-
ellen Bedingungen hatte sich dort eine weitere Metamor-
phose der Angst vollzogen, die Verwandlung in Selbstlo-
sigkeit. Gelenkt von der Tora, hatte das jiidische Volk sein
Mitleiden in der Néchstenliebe aufgehoben und damit zu-
gleich den Gottesbund gestérkt.

In zwei Schritten war aus dem Erschrecken iiber die Ver-
ganglichkeit schliellich eine Pflicht zur tatigen Nachsten-
liebe geworden, so wie wir sie kennen. Dabei hatte die
zweite Wandlung innerhalb des Judentums stattgefunden,
in Anwendung seiner religiésen Gesetze. — Wie lief3e sich
diese Metamorphose wiederholen? Konnte sie auch bei
heutigen Menschen erfolgen, auch ohne géttliche Wei-
sung?

Geben ist seliger denn Nehmen

Es hilft, die Entwicklung im Judentum genau zu betrach-
ten: Wer selbst existentielle Angst erlebt, der begreift auch
die der Anderen, damals so wie heute. Bei Nichtjuden war
das zunachst unproduktiv, zumindest sind kaum unmit-
telbare Folgen sichtbar. In Israel dagegen hatten Angst und
Mitleid konkrete Konsequenzen. Offenbar erkannten die
Schriftgelehrten, daf3 ihre neuen Gefiihle zur alten Forde-
rung nach Néchstenliebe pafiten. Bisher hatten sie die Tora
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nur in der Weise verstanden, dafy man fehlgeleitete Volks-
genossen menschlich behandeln mége. Angesichts der Not
ihrer Mitmenschen interpretierten die Gelehrten das Lie-
besgebot aber auf einmal grundsitzlich.

Jetzt sollte jeder ,,seinen Bruder in Herzlichkeit und Auf-
richtigkeit lieben, wie es das Jubildenbuch formuliert. Das
entsprach beiden Empfindungen: sowohl dem Leiden an
der eigenen Verginglichkeit, als auch der generellen Empa-
thie, die die Menschen wegen dieses Leidens entwickelt hat-
ten. Der Einzelne wurde getrostet, die Empathie in Taten
umgesetzt und zugleich der Wille Gottes erfiillt — zusam-
men erzeugte dies einen Einklang, der die Not tibertonte
und grofle Sicherheit verlieh. Offenbar hatten die Juden ihr
Gesetz jetzt richtig verstanden und zur Harmonie mit Gott,
den Menschen und dem eigenen Fithlen gefunden. Dadurch
wurde die Liebe zum Inbegriff eines gottgerechten Lebens.

Als Wegweiser fiir diese Gefithlsumkehr hatte der alte
Gottesbund gewirkt. Deshalb 143t sich die bisherige Fra-
ge genauer formulieren: kénnen die beiden wesentlichen
Schritte, Gefithlsumkehr und Hingabe gegeniiber den Mit-
menschen, auch ohne religiosen Glauben erfolgen, und
was ersetzt heute den Glauben?

Selbstlose Selbstlosigkeit

Die Liebespflicht ist zwar Teil der christlichen Lehre, aber
kein Objekt des Glaubens, das von der Wissenschaft in
Frage gestellt wird. Daher bleibt sie zunichst aus eigener
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Kraft bestehen. Ausgehend von den Kirchen, bestimmt sie
noch immer die Moral in unserer Gesellschaft, und schon
aus Konvention halt ein Nichtglaubiger normalerweise an
ihr fest. Dafl er ihr hiufig auch innerlich treu bleibt, hat
allerdings tiefere Griinde.

In erster Linie ist sie erfolgreich. Néchstenliebe dient al-
len zusammen, der Gesellschaft und jedem Einzelnen;
wenn ihm geholfen wird, aber besonders, wenn er selbst
hilft. Auch die Nichtgldubigen kennen die Freude des Ge-
bens und genief3en, auler dem Dank der Beschenkten,
auch das Schenken an sich. Sie folgen ihrem Gefiihl und
versuchen weiterhin christlich zu handeln, was ja der Aus-
1ser fiir diese Uberlegungen war. Es ist die einzige Selig-
keit, die ihnen vom Christentum verbleibt: keine Gewif3-
heit des ewigen Lebens mehr, dafiir aber die Menschenliebe,
die Jesus eingefordert hatte und die unsere Kultur seither
pragt.

Das Ideal bleibt bestehen und gewinnt noch an Bedeu-
tung. Weil es vom sikularen Denken nicht angefochten
wird, geht es nicht unter, sondern hélt die Gesellschaft wei-
ter zusammen. Wahrscheinlich ist seine Wirkung sogar
stirker als frither, da es an das verlorene Gottvertrauen er-
innert und zugleich eine noch reinere Haltung darstellt.
Denn Nichtglaubige folgen keiner religiésen Lehre; sie
praktizieren die Nachstenliebe aus freien Stiicken und er-
leben als wahren Lohn nur ihr eigenes Fiihlen.
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Die Metamorphose findet wieder statt

Kein Glaube und keine fromme Pflicht mehr, dafir aber
- wie bei der Erneuerung der alttestamentarischen Moral -
der Einklang von Gefiihl und Handeln. Damals erganzten
sich Mitleid und géttliche Weisung und erhoben die Liebe
zum Ausdruck des Glaubens. Heute sind es Mitleid und
anerkannte Moral, wahrend die Liebe noch immer ein Maf3
alles Guten darstellt. Fiir Nichtglaubige ist sie der wahre
Zweck ihrer Selbstlosigkeit. Die eigene Hingabe zu erleben,
erfiillt und bestarkt sie - kaum anders vermutlich, als Chri-
sten von ihrem Glauben bestérkt werden.

Folglich ist auch heute die Umkehr vom passiven Mit-
leiden zur Néchstenliebe moglich, dhnlich wie im antiken
Judentum. Anstelle der Tora lenkt jetzt die christliche Mo-
ral, die auch fiir Nichtglaubige noch gilt. Ganz wie damals
gewinnen die Menschen Sicherheit aus dem iiberzeugen-
den Einklang, der entsteht, wenn sie andere trésten, dabei
sich selbst und der Gesellschaft gerecht werden und zu-
gleich die eigene Nachstenliebe spiiren.

Die Rolle des Christentums

Wenn die Angst vor der Verginglichkeit heute die gleiche
Gefiihlskette auslost wie im Hellenismus, auch ohne Got-
tesglauben - wieso wird die Néchstenliebe dann nur in un-
serer Zivilisation betont? Warum reagieren andere siku-
lare Gesellschaften nicht dhnlich?

96

am 29.01.2026, 15:14:53. geschlltzter Inhalt. Ohne gesonderte
Inhatts I

fr oder In KI-Sy:


https://doi.org/10.5771/9783828871878

Erlaubnis Ist

Weil sie anders geprigt sind. Weil in ihrem Regel-
Repertoire keine Liebespflicht existiert, oder weil tiefer
verwurzelte Vorschriften mit ihr konkurrieren. Im mo-
dernen China, beispielsweise, kennt man die christliche
Pflicht und hat durchaus Respekt vor ihr. In der chinesi-
schen Tradition ist aber nicht die Hingabe am tiefsten ver-
ankert, sondern das Ideal der Harmonie. Folglich stellt
die Néchstenliebe kein géngiges Handlungsmuster dar;
einem bediirftigen Fremden zu helfen, ist nicht in glei-
cher Weise mainstream wie im christlich gepragten We-
sten. Ein solches Handeln wird den Chinesen deshalb nur
selten als Ventil dienen, obwohl auch sie langst die allge-
meine Empathie kennen und aushalten miissen.

Daran zeigt sich, wie einzigartig die Moral unserer Zi-
vilisation ist. IThre Entstehung war kompliziert und keines-
wegs selbstverstandlich. Der Mensch entwickelt Néchsten-
liebe nicht einfach deshalb, weil er allméhlich seine
Verginglichkeit wahrnimmt. Sonst hitten die Griechen
die neue Moral bereits nach Israel mitgebracht, als sie dort
Einflufy gewannen. Zuerst aber mufite ihre Erniichterung
auf die Juden abfiarben und diese, daraufhin, ihr Verhalt-
nis zu Gott und den Menschen vollstindig umkehren. Erst
damit war die Néchstenliebe in die Welt gekommen. Wirk-
lich verbreitet wurde sie allerdings von der Sekte der Chri-
sten, die nicht nur die Juden, sondern alle Menschen zum
Seelenheil fithren wollte.

Ein erstaunlicher Weg. Besonders erstaunlich erscheint,
daf$ ausgerechnet ein Jenseitsglaube als Vehikel diente, der

97

am 29.01.2026, 15:14:53. geschlltzter Inhalt. Ohne gesonderte
hatts Ir

fr oder In KI-Sy:


https://doi.org/10.5771/9783828871878

Erlaubnis Ist

die Todesangst ja besinftigen und die Wurzel des neuen
Gebotes dadurch kappen mufite. Er hat diese Wurzel aber
sehr wirksam ersetzt: Nachstenliebe gilt als christliche Tu-
gend par excellence. Sie braucht nicht erst durch Angst
und Empathie erlernt zu werden, sondern geht mit der
Gottesliebe einher. Das Evangelium hat das abendldndi-
sche Ethos von seiner Herkunft losgelost und auf eine zeit-
gemifle Grundlage gestellt: den Glauben an die Auferste-
hung. Auf diese Art geschiitzt, blieb das Ethos erhalten,
obwohl sich das Umfeld bald drastisch verdnderte. Wih-
rend die Empfindsamkeit der Stadtkulturen fiir lange Zeit
verlorenging, lebte der christliche Glaube fort und mit ihm
die Néchstenliebe. So wurde, nur auf den Glauben gegriin-
det, die vielleicht grofite Errungenschaft der Antike wei-
tergetragen — das Verméchtnis einer Zivilisation, die mit
dem Romischen Reich untergegangen ist.

Inzwischen hat das Erbe zweitausend Jahre tiberdauert.
Es bleibt dufSerst lebendig und ist derart mit unserer Welt
verwoben, daf3 es den christlichen Glauben als Stiitze nicht
mehr bendtigt. Auch wenn, irgendwann, keiner mehr an
ein Jenseits glauben sollte — auch dann diirfte die antike,
christliche Pragung noch wirksam sein und, dhnlich wie
die Tora, viele Menschen zu selbstlosem Handeln bewe-
gen. Die zusitzliche Kraft, die aus dem Einklang von Em-
pathie, Moral und Dankbarkeit entsteht, wird die Men-
schen auch weiterhin in ihrer Néchstenliebe bestdrken.
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Was vom Christentum bleibt

Nicht vom Glauben, sondern von der Angst hingt unser
Liebesethos also ab. Das klingt erniichternd, es zeigt aber
vor allem, wie fest es verankert ist, und es verweist zudem
auf seine wichtigste Funktion. Denn so wie Mythos und
Gottesbund als Kokon fungiert hatten, so war auch der
christliche Glaube ein Schutz vor der neuen Skepsis. Dar-
auf beruhte sein grofier Erfolg in der romischen Welt. Und
selbst wenn dieser Aspekt spater an Bedeutung verlor, war
er sofort wieder relevant, sobald erneut kritisch gedacht
wurde. Allerdings wirkt der Glaube seitdem auch tiberfor-
dert: Erst wurde nur die Kirche reformiert, danach geriet
er selbst unter Druck. Inzwischen konnte das Christen-
tum, dhnlich wie unzihlige andere Religionen, fiir viele
eine Episode der Vergangenheit sein. Eine jiidische Sekte,
die mit Erfolg auf die Vergénglichkeits-Angst der Antike
reagiert hatte, die jedoch nicht ewig dem neu anwachsen-
den, rationalen Denken standhalten konnte.

So wiirde sie vielleicht tatsdchlich gesehen, wenn Jesus
nicht ein doppeltes Gebot verkiindet hitte: nicht nur Got-
tes-, sondern auch Menschenliebe. Mit beiden hat das Chri-
stentum sein Schicksal verkntipft, und beide zusammen
verkdrpern es noch heute. Inzwischen sind die Rollen aber
neu verteilt; der Gottesglaube wird immer seltener, wih-
rend die Liebe weiterhin Pflicht ist - nicht gemaf3 kirchli-
cher Lehre, sondern im Einklang von Gefiihl und Han-
deln, dhnlich wie die Juden es zuerst erlebt hatten.
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Auch ohne Jenseitshoftnung tragt die Moral das antike
Vermichtnis daher weiter. Sie dient als gemeinsamer Nen-
ner unserer Zivilisation und verkorpert das Bleibende am
Christentum. Vor allem {ibernimmt sie dessen wichtigste
Aufgabe, da jetzt sie die Angst all jener besénftigt, die wie-
der in den Bann der eigenen Verginglichkeit gezogen wer-
den. Denn wihrend der Glaube versiegt, kann das verblei-
bende Liebesgebot noch immer helfen: Es kann den Bann
16sen, indem es zu Selbstlosigkeit und Hingabe gegeniiber
den Mitmenschen fiihrt.
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Zitatnachweise und Literaturhinweise!

Ein moéglicher Zusammenhang

Apotheken Umschau, 18.9.2015: Fiir das Gros der Bundes-
biirger sind christliche Ideale ein wichtiges Erziehungs-
prinzip. www.presseportal.de/pm/52678/3125340 — Fried-
rich Nietzsche: Zur Genealogie der Moral. Leipzig 188.
(Zitat: Erste Abhandlung, 10.)

Griechenland oder Israel

Die Bibel. (Die Zitate entsprechen jeweils der Einheits-
tibersetzung: www.die-bibel.de/bibeln/online-bibeln/ein-
heitsuebersetzung/bibeltext/) — Albrecht Dihle: Der Ka-
non der zwei Tugenden. Kéln 1968.

Das klassische Athen

Christian Meier: Athen. Berlin 1993. (Zitat nach der Aus-
gabe von 2012: S.162) - Werner Dahlheim: Die griechisch-
romische Antike, Bd 1. Paderborn 1994

Griechische Besonderheiten

Homer: Ilias. Ubersetzt von Roland Hampe. Stuttgart 1979.
~ Thukydides: Der Peloponnesische Krieg. Ubersetzt v.
J.E.C. Campe. Stuttgart 1856. (Zitate: 2,40,2; 2,40,1) — Eu-
ripides: Medea. Ubersetzt von J. A. Hartung. Miinchen
1958, Zitat: Vers 1190-1194. — Aristoteles: Poetik, Kap. 6.

1 Internetquellen zuletzt abgefragt am 24.10.2018
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Ubersetzt von Theodor Gomperz. Leipzig 1897. — Pindar:
Die Dichtungen und Fragmente. Ubersetzt von Ludwig
Wolde. Wiesbaden 1958.

Die Wirkung des Mythos

Ernst Jiinger: Strahlungen II. Miinchen 1995. Tagebuch-
eintrag vom 27. 5. 1944 — Sophokles: Antigone. Ubersetzt
von Wilhelm Kuchenmiiller. Stuttgart 1955. (Zitat: Vers 45—
46)

Das Mif$verhdltnis am Beispiel der Frauen
Thukydides: Der Peloponnesische Krieg. Ubersetzt v. ]. E.C.
Campe. Stuttgart 1856. (Zitat: 2,45,2)

Der Beitrag des klassischen Griechenland

Aristoteles: Nikomachische Ethik. Ubersetzt von Adolf
Lasson. Jena 1909. (Zitat: Einleitung I.) - Hendrik Bolke-
stein: Wohltitigkeit und Armenpflege im vorchristlichen
Altertum. Utrecht, 1939. - Andreas Vof3: Betteln und Spen-
den. Berlin 1993.

Im Hellenismus

Graham Shipley: The Greek World after Alexander. Lon-
don 2000 — Peter Scholz: Der Hellenismus. Miinchen 2015
- Alexander Demandt: Hellenismus — die moderne Zeit
des Altertums? In: Hellenismus, Akten des Internationa-
len Hellenismus-Kolloquiums. Tiibingen 1996.
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Die Umwiilzung durch den Alexanderzug

Xenophon: Des Kyros Anabasis, tibersetzt von Helmuth
Vretska. Stuttgart 1999. Zitat 3. Buch, Kapitel 2, 25 — He-
rondas, Mim. 1, 26-32. Ubersetzt von Otto Crusius, 2. Auf-
lage. Hildesheim 1967 — Patrick Sanger: Das politeuma: Ein
antikes Integrationsmodell. In: https://sciencev2.orf.at/sto
ries/1730104/index.html

Die Stddte

Theresa Miller: Die griechische Kolonisation im Spiegel li-
terarischer Zeugnisse. Tiibingen 1997. - Strabon: Geogra-
phika. Ubersetzt von Albert Forbiger. Stuttgart 1860. (Zi-
tat: 795) - Theokrit: Idyllen 15. Ubersetzt von E. Mérike
und E. Notter. Stuttgart 1883.

Ai Khanoum als Beispiel

Rachel Mairs: The Founder’s Shrine and the Foundation
of Ai Khanoum. In: Foundation Myths in Ancient Socie-
ties, Philadelphia 2015. - Walter Posch: Baktrien zwischen
Griechen und Kuschan. Wiesbaden 1995. — Reinhold Mer-
kelbach und Josef Stauber: Jenseits des Euphrat. Leipzig
2005. (Zitate: S. 10 und 8)

Folgen des Mythos-Verlustes

Manfred Brauneck: Europas Theater. Reinbek 2012. (Dio-
medes-Zitat: 1. Das antike griechische Theater) - Hans-
Joachim Gehrke: Geschichte des Hellenismus. Miinchen
2008. (Zitat des Aristophanes v. Byzanz: S. 93)
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Ein neuer Kulturbetrieb
Helmut Wiemken: Der griechische Mimus. Bremen 1972.
(Zitat: S. 14)

Mitleid

Pausanias: Reisen in Griechenland. Auf Grund der Uber-
setzung von Ernst Meyer. Diisseldorf/Ziirich 2001 - Ari-
stoteles: Rhetorik. Ubersetzt von Gernot Krapinger, Stutt-
gart 2007 — Menander: Einzelverse, 602. (Zitat nach Ernst
Lautenbach: Trost fiir Kranke. Berlin 2003) - Menander:
Komédien, Band 1. Ubersetzt von Peter Rau. Darmstadt
2013. (Habrotonon: in ,,Das Schiedsgericht®)

Die Liicke zur Ndchstenliebe

Hendrik Bolkestein: Wohltatigkeit und Armenpflege im
vorchristlichen Altertum. Utrecht, 1939. — Albrecht Dihle:
Der Kanon der zwei Tugenden. Koln 1968. Hesiod: Erga.
Ubersetzt von Eduard Meyer, Halle 1924

Der Anstof$ zur Aufwertung der Gefiihle
Homer: Odyssee. Ubersetzt von Kurt Steinmann, Miin-
chen 2016

Die Angst um das Ich

Epikur: Brief an Menoikeus, nach Diogenes Laertios. Uber-
setzt von Olof Gigon, Ziirich 1983 — Axiochos: https://
de.wikipedia.org/wiki/Axiochos
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Ein neues Verstindnis

Sophokles: Der rasende Aias. Ubersetzt von J. A. Hartung,
Leipzig 1851 — Menander: Komoédien, Band 1. Ubersetzt
von Peter Rau, Darmstadt 2013

Die Stoa
Seneca: Epistulae morales. Ubersetzt von Albert Forbiger,
Stuttgart 1866

Erste Auswirkungen

Jenny Irving: Greek Women Classical to Hellenistic. grae-
comuse.wordpress.com/2013/01/11/greek-women-classi
cal-to-hellenistic-a-brief-discussion-of-changing-factors/
- William L. Westermann: The Slave Systems of Greek and
Roman Antiquity. Philadelphia 1955. - Stephen Hodkin-
son und Dick Geary (Hrsg.): Slaves and Religions in Graeco-
Roman Antiquity and Modern Brazil. Newcastle 2012.

Die Juden
Martin Hengel: Judentum und Hellenismus. Tiibingen 1967.
- Ernst Haag: Das hellenistische Zeitalter. Stuttgart 2003.

Das Doppelgebot

Das Jubildenbuch. Ubersetzt von Paul Riefiler. Augsburg
1928. (Wikisource) — Hillel der Altere, nach Gerhard Schnei-
der: Jesustiberlieferung und Christologie. Leiden 1992 (Zi-
tat S. 173).
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Die neue Sensibilitdt der Juden

David Flusser: Neue Sensibilitit im Judentum und christ-
liche Botschaft. In: Bemerkungen eines Juden zur christ-
lichen Theologie. Miinchen 1984.

Der Weg zum Doppelgebot

Die Gottesliebe

Antigonos von Sokho, zitiert in David Flusser: Bemerkun-
gen eines Juden zur christlichen Theologie, S. 37.

Das Christentum
Gerd Theiflen: Das Neue Testament. Miinchen 2002.
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Angaben zum Autor

Matthias Drescher, geboren 1959, ist in Italien aufgewach-
sen. Er hat Betriebswirtschaft sowie Philosophie und Ge-
schichte studiert und lebt als Unternehmensberater und
Autor in Berlin.

107

am 29.01.2026, 15:14:53. geschlltzter Inhalt. Ohne gesonderte
Inhatts I

fr oder In KI-Sy:


https://doi.org/10.5771/9783828871878

L - am 29.01.2026, 15:14:53. geschiitzter Inhalt. Ohne gesonderte
Inhatts I

Erlaubnis Ist fir oder In KI-Sy: ,


https://doi.org/10.5771/9783828871878

	Ein möglicher Zusammenhang
	Griechenland oder Israel
	Das klassische Athen
	Im Hellenismus
	Folgen des Mythos-Verlustes
	Die Juden
	Der Weg zum Doppelgebot
	Das Christentum
	Heute
	Was vom Christentum bleibt
	Zitatnachweise und Literaturhinweise1
	Angaben zum Autor

